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Seine Hand glich einer wächsernen Klaue. Jegliche Farbe war aus der Haut gewichen. Die Gelenke der Finger schmerzten. Gicht? Altersverschleiß? Er wusste es nicht. Das Netz aus Runzeln und Falten vermittelte ihm eine Ahnung davon, wie sein Gesicht aussah. In Ermangelung eines Spiegels konnte er es nur ertasten, doch die Jahre hatten die Furchen tief genug eingegraben, dass er sie unter den Fingerspitzen spürte. Er fühlte sich, als sei er neunzig.

Dabei bist du noch nicht einmal siebzig!, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Das Problem war nur, dass er bis vor wenigen Augenblicken noch den Körper eines Mittdreißigers besessen hatte. Doch dieser hatte in Sekundenschnelle alles nachgeholt, was die Quelle des Lebens über Dekaden hinweg verhindert hatte.

Professor Zamorra war ein alter Mann!


Lemuria - vierzehn Jahre nach der Reinigung

Kesriel hängte das Stofftuch an den Haken und strebte zur Tür, doch die Stimme seiner Mutter bremste ihn. »Du bist noch nicht fertig mit dem Geschirr, junger Mann!«

Der Erbfolger seufzte, drehte sich um und sah Elada an. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, das so gar nicht zu der Strenge ihrer Worte passen wollte.

»Doch, bin ich.« Er deutete zu der Platte, auf die sie vor wenigen Minuten den feuchten Abwasch gestellt hatte.

»Du hast die Krüge noch nicht abge…« Sie stockte, als sie in die Richtung sah, in die ihr Sohn wies. Das Geschirr war trocken! »Wann… wie hast du das gemacht?«

Sein Grinsen wirkte wie eine Miene der Verunsicherung. »Ich weiß auch nicht genau. Ich habe mir einfach gewünscht, dass sie von selbst trocknen würden. Und plötzlich kam über der Platte ein warmer Wind auf, der die Feuchtigkeit weggeblasen hat.«

Elada nickte. »Deine Erbfolger-Magie erwacht. Und sie wird Tag für Tag stärker.«

»Und wenn ich das gar nicht will?«

»Ich glaube nicht, dass dir eine Wahl bleibt.«

Er sah aus dem Küchenfenster und blickte über Celuru. Sie bewohnten ein kleines Häuschen auf einer Anhöhe außerhalb der Stadt. Der Bund der Sha'ktanar hatte es für sie gebaut - an der Stelle, an der Merlin und Atrigor gegen eine Dämonenschar gekämpft hatten, um den Seelenhort - einen blau strahlenden Kristall - zu schützen. Mit diesem und sechs weiteren Kristallen war es dem Magier gelungen, die Erbfolge zu reinigen. Leider hatten sie nur einen der Horte retten können, die restlichen hatten widerliche Gosh-Dämonen gestohlen.

Kesriel lachte auf.

Erbfolge. Gosh. Merlin. Sha'ktanar.

All das waren Begriffe, die keinerlei Bedeutung für ihn besaßen. Natürlich wusste er um seine Vergangenheit und um seine besondere… Gabe. Seine Mutter und verschiedene Lemurer hatten ihm oft genug davon berichtet. Dennoch blieb es für ihn genau das: eine schauderhafte Geschichte aus alten Tagen, die man sich abends erzählte. Oder mit der man kleinen Kindern Angst einjagte. Wenn du nicht sofort schläfst, holt dich der Erbfolger.

Ihm fehlte jede Erinnerung daran. Auch wenn seine Seele angeblich seit Jahrtausenden nach dem Tod auf seinen im gleichen Augenblick geborenen Sohn überging - für Kesriel hatte das Leben erst vor vierzehn Jahren begonnen. Offenbar hatte ihn mit der dunklen Seite zugleich auch das Gedächtnis verlassen.

Die Wärme eines schönen Sommertags schlug dem Jungen ins Gesicht. Nur einige bauschige Wolken zogen am Himmel träge ihre Bahnen. Selbst von hier oben konnte man sehen, dass in Celuru die Emsigkeit einer Knarrkäferkolonie herrschte. An allen Ecken und Enden arbeiteten die Lemurer daran, die Spuren von Jahrtausenden der Schreckensherrschaft zu beseitigen. Dort, wo noch vor vierzehn Jahren der Erbfolger-Palast gestanden hatte - wo Elada ihren Sohn Kesriel zur Welt gebracht hatte -, erhob sich nun das neue Ratsgebäude. Ein schmuckloser Bau, den man mit Bedacht im krassen Gegensatz zu der dämonisch obszönen Architektur des Tyrannen errichtet hatte. Zwei strahlend weiße Viertelkugeln, die sich mit den gewölbten Seiten gegenüberstanden und die ein Glastunnel miteinander verband.

Auch Religionen waren nach der Reinigung aus dem Boden geschossen. Vielfältiger in ihrer Ausprägung als die Farben der Serdalienblüten. Das Modell eines gütigen Gottes existierte friedfertig neben den Vorstellungen eines Götterrates, einer Götterfamilie und einer außerirdischen Schöpferrasse.

Aus der Ferne wirkte Celuru wie ein Flickenteppich. Während in manchen Vierteln hochgezogene Spindelbauten, kugelförmige Wohngebäude und Luftstraßen vorherrschten, lagen andere noch in Schutt und Asche. Aber auch die würden sich in wenigen Jahren in ein neues, modernes Lemuria verwandelt haben.

»Ich habe Angst«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

»Angst? Wovor?«

»Vor der Zukunft.« Er stockte. Deutlich leiser fuhr er fort: »Vor mir selbst. Vor dem Leben.«

Nun wandte er sich doch seiner Mutter zu. Ein feuchter Schimmer glänzte in seinen Augen.

»Die Bevölkerung misstraut mir. Wenn die Leute mich ansehen, pendelt der Ausdruck ihrer Blicke zwischen Wut, Hass, Verunsicherung und Furcht. Die meisten biegen hektisch in Seitenstraßen ab oder verschwinden in irgendwelchen Geschäften, wenn ich des Wegs komme. Manche spucken vor mir aus. Wieder anderen kann man den Wunsch in ihren Mienen ablesen, sich auf mich zu stürzen und auf mich einzuprügeln. Erst gestern hat mir eine alte Frau eine Ohrfeige verpasst und mich angeschrien, ich hätte ihre Kinder auf dem Gewissen.«

Elada schwieg.

»Und soll ich dir etwas sagen? Ich kann verstehen, dass sie mich ansehen wie einen Haufen Pferdedung. Nach den Jahrtausenden der Gewalt würde ich es nicht anders machen.«

»Gibt nichts auf das, was die Leute reden. Das Gericht der Sieben Räte hat dich freigesprochen!« Ein Jahr nach Kesriels Geburt hatte der neu eingesetzte oberste Rat ein Verfahren einberufen, in dem der Erbfolger des millionenfachen Mordes angeklagt worden war. Die Sieben hatten schließlich festgestellt, dass man Kesriel nicht für die Taten seiner Vorväter verantwortlich machen könne. Zwar bestand keine Gewissheit, dass der dämonische Teil der Seele vollständig herausgewaschen war, es bestand aber auch keine Gewissheit, dass es nicht der Fall war. Nach Eladas Erzählungen hatte Merlin die Urteilsfindung etwas beeinflusst. Nicht mit Magie, sondern mit Argumentation.

»Der Erbfolger hat großes Unheil über Lemuria gebracht«, lauteten seine Worte. »Doch wenn ihr nun über ihn richtet, seid ihr nicht besser als er. Euer Urteil würde euren Rachegelüsten entspringen, nicht dem Wunsch nach Gerechtigkeit. Und bedenkt stets: So, wie er bisher ein Werkzeug des Bösen war, kann er nun für das Gute einstehen. Wollt ihr ihm diese Möglichkeit nehmen? Ihr habt es in der Hand. Ihr könnt ihn zum Tode verurteilen und die Erbfolge beenden. Oder ihr sprecht ihn frei und verleiht ihm so das ewige Leben. Ich sage: Ermöglicht ihm, die Reihe fortzusetzen. Ermöglicht ihm, mit jeder Inkarnation ein Jahr älter zu werden. Ermöglicht ihm, diese Zeit für den Dienst am Guten zu nutzen.«

Das Gericht der Sieben Räte hatte auf Merlin gehört. Die Reaktionen der Bevölkerung reichten von entsetztem Protest über Gleichgültigkeit bis hin zu Verständnis. Und auch, wenn Kesriel vor den Augen des Gesetzes nun ein unschuldiger Junge war, sahen die Augen so manchen Lemurers ihn noch immer als mörderisches Scheusal.

»Wenn genügend Zeit ins Land geht«, fuhr Elada fort, »wird sich das Misstrauen legen. Dann wirst du einer von ihnen sein.«

Kesriel lachte auf. »Nein, das werde ich nie!« Er drehte sich zum Fenster und deutete mit einer Kopfbewegung hinaus. »Wer von ihnen wird denn über hundertsiebzig Jahre alt, nur um in seinem Sohn wiedergeboren zu werden? Ich werde jeden Einzelnen von denen da unten überleben! Sie und ihre Kinder. Vielleicht selbst ihre Enkel. Das werden die Menschen nicht vergessen. Und deshalb werde ich nie einer von ihnen sein. Sobald etwas Schreckliches geschieht - ein Erdbeben, heftige Regenfälle, Trockenheit, irgendetwas -, werden sie es mir anlasten. Sie werden mit dem Finger auf mich zeigen und sagen: Da geht der Erbfolger. Er ist schuld an allem, was wir je erleiden mussten. Sie lasten mir ja sogar dieses sonderbare Phänomen draußen im Shevnaron-Gebirge an!«

»Das darfst du ihnen nicht verübeln. Schließlich hat man es kurz nach deiner Geburt entdeckt.«

Der Junge ließ sich auf einen Holzstuhl sinken. »Ich nehme es ihnen nicht übel. Wer weiß, vielleicht haben sie recht!«

Er überlegte, ob er seiner Mutter von seiner inneren Unruhe erzählen sollte. Oder davon, dass sie mit diesem komischen Ding im Shevnaron-Gebirge in Verbindung zu stehen schien.

»Aber es sind weniger die Leute, die mich kümmern«, sagte er stattdessen. »Es ist meine Magie. Wie du sagst: Sie erwacht. Was, wenn mit ihr meine Bosheit zurückkehrt?«

Er dachte an die Mordanschläge, die er im Laufe der letzten Jahre überlebt hatte. Sechs an der Zahl! Vier davon hatten Lemurer verübt, die ihn für all das strafen wollten, was seine Vorgänger angerichtet hatten. Die anderen beiden jedoch hatten vor, ihn aus dem Weg zu räumen, weil sie nicht glaubten, dass die Reinigung der Erbfolge von Dauer war. Als halte eine fremde Macht ihre schützende Hand über ihn, hatte er alle Mordversuche unbeschadet überstanden - was den Skeptikern und Erbfolgerhassern nur recht zu geben schien.

Kesriel verstand auch sie. Konnte er ihnen Gedanken verübeln, die ihn selbst quälten? Nein, sicher nicht.

Vor Gericht hatte er sich dafür eingesetzt, Milde mit den Attentätern walten zu lassen. Er wollte nicht, dass seinetwegen noch mehr Menschen leiden, sterben oder auch nur ins Gefängnis mussten. Die Bevölkerung legte ihm dieses Verhalten jedoch als den Versuch aus, Friedfertigkeit und Vergebungsbereitschaft zu heucheln, um bei den Lemurern in einem besseren Licht dazustehen.

Was er auch tat oder nicht tat - man interpretierte es zu seinen Ungunsten.

»Selbst dich schneiden die Menschen«, fuhr er fort. »Und das nur, weil dich mein Vater gezwungen hat, mich zur Welt zu bringen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn der nächste Mordversuch gelingt.«

»Ich glaube nicht, dass das geschehen wird«, ertönte eine sonore Stimme hinter ihm.

Kesriel zuckte zusammen und fuhr herum.

In der Küche stand ein Mann mit einer langen weißen Kutte und einem ebensolchen Bart. Dennoch wirkte der Besucher nicht alt, was hauptsächlich an den Augen lag. Diese versprühten nämlich die Energie ewiger Jugend.

Der Erbfolger hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Aus den Erzählungen seiner Mutter glaubte er aber sehr gut zu wissen, um wen es sich handelte. Nur Augenblicke später bestätigte Elada seinen Verdacht.

»Merlin«, hauchte sie. »Was führt dich her?«

Sie warf Kesriel einen ängstlichen Blick zu. »Ist alles in Ordnung?« Die Worte mit meinem Sohn sprach sie nicht aus, dennoch klangen sie in der Frage deutlich mit.

Das war er also. Der weise Magier Merlin, der mit den sieben Seelenhorten die Erbfolge gereinigt hatte. Der an seinem Geburtsbett gesessen und Elada einen der Kristalle überreicht hatte. Der Mann, von dem er geglaubt hatte, ihn niemals kennenzulernen.

Und nun stand er bei ihnen in der Küche. Ein Höflichkeitsbesuch? Oder steckte mehr dahinter?

»Nein«, antwortete Merlin auf Eladas Frage. »Ich fürchte, es ist nicht alles in Ordnung.«

Kesriels Herz vereiste. Gleich würde der Magier ihm mitteilen, dass die Reinigung der Erbfolge gescheitert sei, dass noch immer etwas Böses in ihm stecke. Doch passte dazu Merlins gewinnendes Lächeln?

Dann sagte er etwas, womit Kesriel am allerwenigsten gerechnet hätte.

»Ich brauche deine Hilfe!«

»Du brauchst - was?«, fragte der Junge.

»Deine Hilfe.« Merlins Gesichtsausdruck zeigte, dass er es nicht gewohnt war zu bitten. Üblicherweise befahl er. »Die Reinigung der Erbfolge hat nicht ganz das Ergebnis gezeigt, das ich erwartet hatte.«

Da! Also doch! Ich habe es geahnt.

Merlin schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Keine Sorge. Es hat nicht direkt mit dir zu tun. Mit dir ist alles bestens.«

»Nicht direkt. Aha. Sondern?«

»Ich würde es dir lieber zeigen.« Er wandte sich an Elada. »Du erlaubst, dass ich dir deinen Sohn für ein paar Stunden entführe?«

»Natürlich.«

Auch wenn es Kesriel nicht behagte, wie Mutter und Merlin über seinen Kopf hinweg über ihn verfügten, wagte er nicht zu widersprechen. Stattdessen schloss er sich dem Magier an, als dieser das Haus verließ.

Statt den Weg hinab in die Stadt zu beschreiten, wählte er die entgegengesetzte Richtung. Die Anhöhe entlang, auf der anderen Seite durch ein Süßkolbenfeld hinunter ins Tal. Durch einen kleinen Wald hin zur Steinbrücke über den Celuru-Errem. Von dort aus weiter durch Wiesen, Weiden und Wälder.

Während des gesamten Marsches herrschte Schweigen. Drei Stunden lang. Dann endlich erreichten sie den Ort, den Kesriel längst als Ziel ihrer Wanderung vermutet hatte.

Das Shevnaron-Gebirge.

Eine Landschaft voller saftiger Wiesen. Hier wuchsen Unmengen wilder Obstbäume und - sträucher, aber auch prächtige Rotblatttannen oder Aggara-Bäume mischten sich in das idyllische Bild.

Bei den Auen in den Tälern des Gebirges hätte es sich vermutlich um die schönsten Landstriche Lemurias gehandelt, hätte da nicht etwas existiert, was diesen Eindruck zerstörte.

»Eigentlich hatte ich erwartet«, ergriff Merlin mit einem Mal das Wort, »dass sich die Seelen der Sha'ktanar und der finstere Teil deiner Seele…«

»Der Seele meiner Vorfahren«, stellte Kesriel richtig. Rein technisch gesehen hatte Merlin natürlich recht. Aber der Junge legte Wert darauf, dass man ihn nicht mit seinen bösen Vorvätern in einen Kessel warf.

»… gegenseitig zerstören«, fuhr Merlin unbeeindruckt fort. »Ich vermutete, dass lediglich der gute, reine Teil deiner Seele übrig bleibt. Ich habe mich geirrt.«

Er zeigte auf das, was Kesriel im Gespräch mit seiner Mutter als Phänomen bezeichnet hatte. Eine riesige schwarze Wolke etliche Kilometer vor ihnen, die eines der Täler verbarg und an manchen Seiten sogar einige Berge mit verschluckt hatte. Hätte sich der Erbfolger Jahrhunderte später noch an diesen Anblick erinnern können - zu einer Zeit, in der Lemuria die ersten Schritte ins All wagen sollte und Begriffe wie Andruckabsorber oder künstliche Gravitation noch in ferner Zukunft lagen -, hätte er diese ölig wirkende Erscheinung mit einem Flüssigkeitstropfen verglichen, der in der Schwerelosigkeit vor sich hin wallte und waberte. Allerdings ein Tropfen ungeheuren Ausmaßes, wie er hätte zugeben müssen.

Schon oft genug hatte Kesriel hier oder an ähnlicher Stelle gestanden und das schwarze Ding angestarrt. In Ermangelung eines richtigen Namens nannten die Lemurer es nur das Dunkel. Niemand wusste, woraus es bestand oder woher es gekommen war.

Seit es sich im Shevnaron-Gebirge niedergelassen hatte, war es weder gewachsen noch geschrumpft. Auch wanderte es nicht, sondern verharrte stets in der gleichen Position. Deshalb hielt man die Erscheinung zwar für sonderbar, aber keineswegs für gefährlich.

Allerdings galt das nur, wenn man sie in Ruhe ließ. Von den wenigen Abenteuerlustigen, die unbedingt hatten herausfinden wollen, was sich im Inneren des Dunkels befand, fehlte jede Spur. Sie hatten die Schwärze zwar betreten, sie aber nie wieder verlassen.

Insofern gab es für Kesriel keinen Grund, den Monstertropfen zu fürchten. Und doch hing seine stete Unruhe irgendwie mit ihm zusammen. Das Dunkel schien ihn förmlich anzuziehen, als hätte es nach all den Abenteurern noch Appetit auf ein wenig Erbfolger-Nachtisch.

»Das Dunkel«, murmelte Kesriel.

Merlin nickte.

»Weißt du, was das ist?«, fragte er den Magier.

Für einen Augenblick schwieg Merlin. Dann nickte er abermals und musterte Kesriel mit ernstem Blick. »Was du hier siehst, ist der materialisierte finstere Teil deiner Seele. Und du wirst mich hineinführen.«

***

Gegenwart

Noch immer starrte Zamorra auf seine Hand. Auf die sprunghaft angestiegene Zahl der Falten, auf die deutlicher sichtbaren Adern. Er erwartete, dass der Verfall voranschritt. So wie bei Dunja, dem ersten Menschen, der je an der Quelle des Lebens die Unsterblichkeit erlangt hatte.

Vor seinen Augen war sie gealtert, gestorben - und zu Staub zerfallen. In Sekundenschnelle.

Stand ihm dieses Schicksal ebenfalls bevor?

Nein, der Alterungsprozess kam zum Stillstand. Dennoch wusste er nicht, ob er sich darüber freuen sollte, noch zu leben, oder ob er besser bedauerte, im Körper eines Siebzigjährigen gefangen zu sein.

Warum reagierte er nicht im gleichen Ausmaß wie Dunja auf das, was auch immer mit ihnen geschah?

In Sekundenbruchteilen rasten die vergangenen Ereignisse an seinem inneren Auge vorbei.

Alles hatte damit begonnen, dass er in Träumen die Reinigung der Erbfolge miterlebt hatte, jeweils durch die Augen unterschiedlicher Priester aus dem Bund der Sha'ktanar - dem Bund der lichten Streiter.

Wie sich später herausstellte, empfingen im gleichen Augenblick Dylan McMour, der jüngste Unsterbliche, und Dunja Bigelow in verschiedenen Visionen einen Hilferuf. Obwohl von einer Männerstimme ausgestoßen, stammte dieser offenbar von der Quelle des Lebens. Sie schwebte in tödlicher Gefahr - sofern man bei einem Ort von so etwas sprechen konnte. Jemand namens Jo Steigner werde sie ermorden. Oder habe sie ermordet. Oder wie auch immer. Nur ein Hort der Sha'ktanar könne Rettung bringen.

Zunächst war Zamorra nicht klar, warum es in seiner Vision augenscheinlich nicht um die Quelle ging. Doch dann erkannte er, dass sie mithilfe seiner Träume erst erfuhren, worum es sich bei diesem geheimnisvollen Hort handelte: um einen von sieben Kristallen, der über Jahrtausende die Seelen der gestorbenen Mitglieder des Bundes speicherte. Bei der Reinigung stießen sie diese guten Geister wieder aus, die den finsteren Teil aus der Erbfolgerseele wusch und nur den klaren, strahlenden Teil zur nächsten Wiedergeburt in Kesriel entließ.

Zu ihrer Überraschung wusste Rhett, wo sie einen Seelenkristall finden konnten, nämlich auf dem Llewellyn-Friedhof. Einer der Erbfolger namens Calum Saris ap Llewellyn hatte ihn seiner geliebten Isobel über den Tod hinaus geschenkt und in ihrem Grabstein verwahrt.

Ohne zu wissen, was sie damit anfangen und wie sie ihn zur Rettung der Quelle einsetzen sollten, machten sie sich auf den Weg, den Kristall zu holen. Rhett konnte ihnen den Seelenhort gerade noch zeigen, da stürzten plötzlich eine dämonisch beeinflusste Frau und ein Junge auf sie zu und griffen sie an. Doch damit nicht genug! Es tauchten auch noch fünf Vampire auf.

Das Team um Professor Zamorra wusste gar nicht, wie ihm geschah.

Bevor der Meister des Übersinnlichen in die Auseinandersetzung eingreifen konnte, packte ihn ein Schwächeanfall und riss ihn in eine kurze Ohnmacht. Als er wieder erwachte, musste er mit ansehen, wie Dunja innerhalb von Augenblicken starb und zerfiel. Und wie auch er selbst alterte.

Mit grausamer Klarheit erkannte er, was das zu bedeuten hatte: Sie waren zu spät gekommen! Sie hatten die Quelle des Lebens nicht retten können. Sie hatte ihre Wirkung verloren.

Und deshalb hatte jeder, der von ihr getrunken und dadurch die relative Unsterblichkeit erlangt hatte, in atemberaubender Geschwindigkeit sein tatsächliches Alter erreicht. Jeder Unsterbliche vor Zamorra, der womöglich noch gelebt hatte, war nun mit Sicherheit tot. Gestorben in einer mörderischen Aufholjagd seines Körpers.

Zamorra konnte von Glück reden, dass er selbst erst ein Endsechziger war. Dylan McMour hingegen hatte deshalb so geringe Auswirkungen zu verkraften gehabt, weil er lediglich ein paar Monate vorangeprescht war.

Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf und plötzlich hatte er das Gefühl, als presse ihm jemand das Herz zusammen.

Nicole!

Was war mit ihr? Auch sie hatte vor Jahren das Lebenswasser trinken können, wenngleich sie auch nie die Quelle besucht hatte. Stattdessen hatte Zamorra ihr etwas davon mitbringen dürfen, nachdem er die Hüterin mit seiner Argumentationskunst überlistet hatte.

Starrte Nicole im Spiegel gerade fassungslos das Gesicht einer Mittfünfzigerin an und wusste nicht, wie ihr geschah? Ihm wurde ganz schlecht, wenn er daran dachte.

Doch warum war Zamorra überhaupt so extrem gealtert? Bereits vor seinem Quellengang war er als Auserwählter langlebig gewesen und hatte wesentlich jünger ausgesehen, als er tatsächlich war. Hatte er diesen Status nach so vielen Jahren der Unsterblichkeit etwa verloren? Die wichtigste Frage aber lautete: Brachte es etwas, sich im Augenblick darüber Gedanken zu machen?

Er stemmte sich hoch und ein scharfer Schmerz schoss ihm in den Ellenbogen. Doch er drängte ihn von sich, als ihm etwas anderes einfiel.

Rhett! Mon dieu!

Während er sich hier in Selbstbefindlichkeiten gesuhlt hatte, kämpfte der Erbfolger noch immer gegen die zwei verbliebenen Vampire. Wie hatte er das nur aus den Augen verlieren können?

Muss am Alter liegen, hahaha.

Tatsächlich war ihm gar nicht nach Lachen zumute.

Er hob den E-Blaster auf, den er hatte fallen lassen, und richtete ihn auf das Erbfolger-Blutsauger-Knäuel. Bisher hatten die Spitzzähne es nicht geschafft, ihre Hauer in Rhetts Haut zu schlagen. Dazu wehrte er sich zu heftig. Eine der Spezialitäten der Llewellyns war eine Form der Wettermagie. Was sich im ersten Augenblick unspektakulär anhörte, konnte durchaus als gefährliche Waffe eingesetzt werden.

Doch wie es aussah, fehlte Rhett dafür die Kraft. Stattdessen hatte er einen hauchdünnen Hochdruckkokon um sich gelegt, den die Vampire nicht zu durchdringen vermochten. Stets schlugen ihre Kiefer nur wenige Millimeter von Rhett entfernt aufeinander. Seine verzerrte Miene verriet, dass er die Anstrengung nicht mehr lange durchhalten konnte.

Zamorra zielte auf einen der Blutsauger - und fluchte leise vor sich hin. Ein Schuss ins Handgemenge wäre schon unter normalen Umständen gefährlich gewesen. Doch die Umstände waren alles andere als normal.

Zu seiner Erschütterung musste der Parapsychologe feststellen, dass seine Hand unkontrolliert zitterte. Selbst wenn er den Blaster mit beiden Händen umklammerte, bekam er den Abstrahldorn nicht zur Ruhe. Außerdem sah er sein Ziel nur unscharf.

Er konnte es nicht riskieren zu feuern. Nicht einmal einen Betäubungsschuss wagte er. Denn auch wenn der Blaster im Paralyse-Modus sich verästelnde Blitze ausspie, musste er trotzdem zielen. Wenn er nicht richtig traf, konnte es durchaus passieren, dass er Rhett und dadurch dessen Schutzschirm ausschaltete, die Vampire aber wohlauf blieben.

Stattdessen gab er seinem Amulett, das noch immer offen vor der Brust hing, gedanklich den Angriffsbefehl. Merlins Stern reagierte sofort. Ein silberner Blitz löste sich aus dem Pentagramm im Zentrum der Waffe und schlug in einen der Blutsauger ein.

Da flammte ein widerliches Stechen durch Zamorras linke Schulter und Arm. Der Schmerz schoss bis in die Fingerspitzen und ließ den Professor keuchend auf die Knie sinken.

Herzinfarkt!, war sein erster Gedanke.

Die rechte Hand zuckte zur Brust, krallte sich darin fest. Schweiß trat ihm auf die Stirn, Hitzewogen pulsten durch seinen Körper.

Du darfst nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht hier. Und vor allen Dingen nicht so! Nicht durch eine Herzattacke!

Er starb nicht.

Langsam ließen Schmerz und Panik nach.

Das Amulett war schuld! Der Angriff hatte zu viel Kraft gekostet. Mit seinem alten Körper… ohne jede Spur von Humor lachte er innerlich bei dieser Formulierung auf und korrigierte sich: Mit seinem früheren, durchtrainierten Körper wäre der Energiebedarf für den Blitz ein Klacks gewesen. Doch stattdessen hatte sich Merlins Stern am Leib eines fast Siebzigjährigen bedienen müssen, der dieses Alter innerhalb von Sekunden erreicht hatte. Der sich deshalb älter fühlte als der jedes anderen Siebzigjährigen. Der sich plötzlich all der Verwundungen der letzten Jahre erinnerte, die nur dank des Lebenswassers schnell und spurlos verheilt waren. Der mit einem Mal all die Krankheitskeime in sich entdeckte, deren Wirkung der Schluck von der Quelle stets unterdrückt hatte. Und der dementsprechend erschöpft war.

Zu erschöpft.

Der Vampir, den der Blitz eigentlich hätte vernichten müssen, baute sich vor ihm auf. Sein Gesicht war eine verbrannte Fratze. Die Reste der verkohlten Haare sonderten einen widerlichen Gestank ab. Wie zum Trotz ragten zwischen zerfetzten Lippen blendend weiße Vampirhauer hervor.

Verdammt!

Hilfe suchend sah er zu Rhett, doch der hatte selbst mit dem einen Blutsauger noch mehr als genug zu tun. Ein kurzer Blick zu Dylan verriet ihm, dass er auch von ihm keine Unterstützung erwarten durfte. Der Unsterbliche - nein, falsch! - der ehemalige Unsterbliche lag noch immer in der Nähe des Monolithen. Vermutlich bewusstlos. So genau konnte Zamorra das nicht mehr erkennen. Er, der einst die Sehschärfe eines Adlers besessen hatte, fühlte sich nur noch wie ein Maulwurf.

Der Boden um Dylan schien zu leben. Er bewegte sich und schob sich langsam auf den Schotten zu.

Zamorra kniff die Augen zusammen, konnte aber trotzdem nicht besser ausmachen, was dort geschah. Er wandte den Blick wieder dem Blutsauger zu, der vor ihm stand. Da er noch immer im Dreck kniete, musste er zu ihm aufsehen.

Gab es noch einen Ausweg?

Moment mal!

Der Blaster! Er hatte ihn fallen lassen, als er die vermeintliche Herzattacke erlitten hatte. Der Professor verfluchte sich selbst. Was war nur aus seiner Reaktionsschnelligkeit geworden?

Ohne den Vampir aus den Augen zu lassen, tastete er den Boden ab. Schnell hatte er die Waffe aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN gefunden.

Er packte den Blaster und wollte auf den Widerling anlegen. Da schoss von der Seite ein Schatten heran.

Der Junge, der sie angegriffen hatte! Er war aus seiner Ohnmacht erwacht, rannte auf Zamorra zu und trat ihm mit einem Vollspannkick, auf den Thierry Henry stolz gewesen wäre, den Strahler aus der Hand.

Ein Schmerzgewitter raste ihm durch die Finger. Er spürte - und hörte! - wie mehrere Knochen zerbrachen wie dürre Zweige. Dass der Blaster in hohem Bogen ins Unterholz verschwand, bekam er kaum mit.

Er stieß einen infernalischen Schrei der Qual aus. Übelkeit überfiel ihn. Die hinteren drei Finger standen in unmöglichen Winkel ab. Wie abgeknickte Bäume nach einem Sturm. Zamorra presste die Hand gegen den Körper, wiegte sich hin und her, doch er konnte nichts tun, um den Schmerz zu lindern.

Dass sich der Vampir mit gebleckten Zähnen zu ihm herunterbeugte, um ihn von seinem Leid zu erlösen, stellte allerdings auch keinen Trost dar.

***

Lemuria - vierzehn Jahre nach der Reinigung

»Das kann nicht dein Ernst sein!« Kesriel rang um Fassung. »Ich bin doch nicht wahnsinnig und betrete dieses… dieses schwarze Monstrum. Diejenigen, die es bisher versucht haben, hat niemand jemals wiedergesehen. Warum sollte ich diesem Vorbild nacheifern?«

Merlin strich sich durch den Bart. Er schien darüber nachzudenken, wie viel er Kesriel erzählen konnte oder durfte. Oder vielleicht auch nur wollte.

»Habt ihr euch nie Gedanken gemacht, wieso das Dunkel so friedlich daliegt?«, fragte er den Erbfolger. »Warum es nicht versucht, sich auszubreiten und weitere Teile Lemurias zu umhüllen?«

»Nein! Bei einem Stein oder einer Wolke fragt sich auch niemand, weshalb sie so groß sind, wie sie nun einmal sind.«

Eine Augenbraue des Magiers zuckte nach oben. Hatte er eine andere Antwort erwartet? Kesriel vermutete, dass diese Geste für Merlin ein wahrer Emotionsausbruch gewesen war. Nur einen Moment später hatte der Magier sich wieder im Griff.

»Ich verrate es dir trotzdem«, sagte er. »Obwohl ich mir selbst nicht sicher bin.«

»Ha!«

»Aber meine Theorie entspringt der Logik. Wenn der dunkle Teil der Erbfolgerseele noch existiert, dann gibt es vermutlich auch die Sha'ktanar-Seelen noch. Sie sind es wahrscheinlich, die das Dunkel daran hindern, sich auszubreiten.«

Kesriel sah sich um. Dann schüttelte er den Kopf. »Und wo sind sie? Wenn wir das Überbleibsel der bösen Erbfolger sehen, müssten sich dann nicht auch die Reste der lichten Streiter irgendwo hier aufhalten?«

Merlin lächelte. »Endlich stellst du die richtigen Fragen. Und du hast recht. Wenn meine Theorie stimmt, befinden sich die Sha'ktanar-Seelen tatsächlich ganz in der Nähe.«

»Und wo?«

Der Magier zeigte auf den gigantischen Tropfen. »Dort drinnen.«

Erstaunen legte sich in Kesriels Miene. »Du meinst, das Dunkel umschließt die Seelen? Wie eine Frucht den Kern?«

»So ist es. Aber noch ist es bloß eine Theorie. Und deshalb muss ich nachsehen. Mit deiner Hilfe.«

Kesriel wich einen Schritt zurück. »Nein! Selbst wenn es möglich wäre, würde ich keinen Fuß hineinsetzen.«

Er sah in den Himmel und beobachtete einen Schwarm Gelbdrosseln. Sie befanden sich hoch genug, um das Dunkel zu überfliegen. Dennoch teilte sich die Menge und flog links und rechts daran vorbei. Wie Wasser in einem Bach, das einen großen Stein umfließt. Keiner der Vögel wagte sich auch nur über das Phänomen.

Und da sollte er sich hineinwagen! Die Vorstellung war absurd.

»Er hatte recht!« Merlins Gesicht strahlte eine plötzliche Freude aus, die Kesriel nicht nachvollziehen konnte.

»Wer hatte recht?«

»Es mag dich überraschen, aber auch ich diene einem höheren Herrn.«

Kesriel winkte ab. »Dann soll der dich doch hineinführen.«

»Das ist nicht sein Weg. Entweder schaffen wir es alleine oder gar nicht.«

»Und womit soll er recht gehabt haben?«

»Damit, dass dieses Phänomen eine große Anziehungskraft auf dich ausübt.«

Die Worte trafen Kesriel wie ein Schlag. Woher wusste Merlin davon? Er antwortete nicht.

»Deshalb willst du das Dunkel nicht betreten«, fuhr der Magier fort. »Du hast Angst, ihm zu verfallen. Dich darin zu verlieren. Wieder ein Diener des Bösen zu werden. Ist es nicht so?«

Widerwillig nickte der Erbfolger. Den Blick hatte er zu Boden gerichtet.

»Ich glaube, ich kann dich beruhigen, Kesriel. Wenn der, dem ich diene, recht hat, geht die Anziehungskraft nicht vom Dunkel aus, sondern von dem, was darin liegt.«

»Von den Sha'ktanar-Seelen?«

»Ja.«

»Aber warum sollten die mich zu sich rufen?«

»Das ist die Frage, nicht wahr? Was meinst du? Wollen wir hineingehen und nachsehen?«

Kesriel musterte noch einmal das Dunkel, diesen gigantischen schwarzen Tropfen. Ihn zu umwandern hätte sicherlich Tage in Anspruch genommen. »Schaffst du es nicht ohne mich?«

Merlin zögerte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich könnte es mit meiner Magie versuchen. Aber warum sollte ich das Risiko eingehen, wenn es doch einen viel einfacheren Weg gibt? Dich! Das Dunkel ist Teil deiner früheren Seele, also ein Teil von dir selbst. Die Erbfolgermagie ist inzwischen in dir erwacht. Mit ihr müsste es dir möglich sein, ein Tor durch die Schwärze zu errichten.«

Noch immer zögerte Kesriel. Doch dann sagte er: »Na schön. Lass es uns versuchen.«

Schweigend legten sie den Rest der Strecke zurück. Mit jedem Schritt, den sie sich der wallenden Dunkelheit näherten, wuchs sie höher vor ihnen auf.

Nach gut einer Stunde standen sie endlich direkt davor. Kesriel sah nach oben, doch von hier aus war keine Begrenzung des Dunkels zu erkennen. Es türmte sich auf wie eine flüssige Wand, wie eine gigantische Woge aus Teer, die in der Bewegung erstarrt war.

Der Erbfolger korrigierte diesen Eindruck sofort wieder, denn die Schwärze war keineswegs regungslos. Sie befand sich in einem stetigen Fluss. Die Oberfläche kräuselte sich und warf sanfte Wellen, als hätte man einen Stein hineingeworfen. Nur breiteten sie sich nicht kreisförmig aus, sondern folgten keiner festgelegten Richtung.

Merlin und Kesriel konnten sich wie in einem schwarzen Spiegel selbst erkennen, durch die ständige Bewegung zu bizarren Kreaturen verzerrt.

»Was soll ich nun tun?«, fragte der Junge. »Einfach hineintauchen?«

»Nein. Schließ die Augen. Erspüre die Magie, die in dir ruht. Stell dir vor, wie du das Dunkel betrittst. Wie es vor dir zurückweicht und ein Tor um dich bildet. Ja, genau so! Du hast es geschafft.«

Kesriel öffnete die Augen. Tatsächlich, es war gelungen.

Vor ihnen erstreckte sich ein geräumiger Tunnel, der in die Schwärze hinein - und durch sie hindurch? - führte.

Sollte inmitten des Dunkels wirklich etwas anderes liegen als noch mehr Dunkel, konnten sie es von hieraus nicht sehen. Das Loch, das er mit seinem Geist hineingebohrt hatte, schien endlos weiterzugehen und ins Nichts zu führen.

Auch das Innere des Tunnels, dort, wo die Schwärze zurückgewichen war und eigentlich ein Stück von Lemuria hätte freigeben müssen, bestand aus vollkommener heller Leere.

»Was habe ich geschafft? Das da? Was ist das?«

»Ein Weltentor. Durch das Dunkel hindurch. Komm!«

Noch bevor Kesriel etwas erwidern konnte, nahm Merlin ihn bei der Hand und zog ihn mit sich in den endlosen Tunnel aus Nichts.

Für einen Herzschlag stürmten Eindrücke auf das Bewusstsein des Erbfolgers ein. Bilder von dem Teil Lemurias, den das Dunkel gefressen hatte. Impressionen eines toten, lebensfeindlichen Landes. Die einst so prächtig blühenden Bäume hatten ihr Laub abgeworfen und bizarr verkrümmte Äste ausgebildet. Viele von ihnen wuchsen beinahe senkrecht nach oben, als hätten die Pflanzen in einer Geste des Schmerzes ihre Arme in die Höhe geworfen und waren in dieser Position erstarrt. In diesem einen Augenblick stürzten so viel Tristesse, Einsamkeit und Traurigkeit auf ihn ein, dass er in ein tiefes schwarzes Loch der Depression fiel.

Und er wusste, es war das Dunkel, das ihn so fühlen ließ. Die Bosheit von Tausenden von Jahren griff nach ihm, zupfte an seinem Verstand, wollte seine Poren mit Leid erfüllen.

Im nächsten Herzschlag war es vorüber.

Sie fanden sich in einer Gegend wieder, die im genauen Gegensatz zu dem stand, was er gerade gespürt hatte. Eine blühende Landschaft, saftige Wiesen voller Blumen, die in den strahlendsten Farben leuchteten. Kräftige Bäume mit starken, gesunden Ästen.

Kesriel schüttelte sich. Ihn hatte das Gefühl der Finsternis nur für einen Augenblick gestreift. Ihm fielen die Abenteurer ein, die vermutlich immer noch durch das Dunkel irrten und diese den Geist vergiftende Stimmung zum Teil seit Jahren ertragen mussten. Wenn sie sich in ihrer Verzweiflung nicht schon längst das Leben genommen hatten. Aber irgendwie hatte Kesriel den Eindruck gewonnen, dass das Dunkel so etwas nicht zulassen würde.

Der Erbfolger blickte nach oben in einen strahlend blauen, wolkenlosen Himmel.

»Wir befinden uns wirklich im Inneren des Dunkels?«

Merlin nickte.

»Warum ist nichts davon zu sehen?«

Statt einer Antwort sagte der Magier: »Sei froh, dass es so ist.«

Die Landschaft wirkte völlig unberührt. Friedlich. Und genauso fühlte sich Kesriel. Auch wenn er noch eine gewisse Trauer verspürte. Als habe er einen Verlust erlitten. Im ersten Augenblick glaubte er, es handele sich um Nachwirkungen der Durchquerung des Dunkels, doch dann…

»Meine Magie!«, rief er mit Verzweiflung in der Stimme. »Ich spüre sie nicht mehr.«

Niemals hätte er geglaubt, dass er etwas, das erst vor Kurzem in ihm erwacht war, derart vermissen konnte.

»Keine Sorge«, sagte Merlin. »Das liegt an diesem speziellen Ort. Außerhalb des Dunkels wird sie zu dir zurückkehren.«

»Und wie sollen wir ohne meine Magie jemals wieder von hier wegkommen?«

Merlin lachte. »Für den Rückweg ist keine Magie nötig. Den wird die Quelle jedem Besucher selbst weisen.«

»Quelle? Besucher? Ich kann dir nicht folgen.«

»Das bin ich gewöhnt.« Merlin deutete auf eine Stelle in einiger Entfernung. Dort glitzerte ein kristallklarer Teich in der Sonne.

Sonne?

Kesriel sah noch einmal zum Himmel. Auch wenn es helllichter Tag war und keine Wolke die Sicht trübte, befand sich dort keine Sonne. Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.

Doch wie konnte der Teich dann so glitzern?

»Ich spüre es«, sagte Merlin. »Und ich glaube, du spürst es auch. So, wie sich der böse Teil der Erbfolger-Seele im Dunkel manifestierte, haben auch die Sha'ktanar-Seelen Gestalt angenommen. Dort vorne, in diesem Teich. Dies alles ist nur schwer zu verstehen und noch schwerer zu erklären. Vereinfacht gesagt sorgt der Einschluss durch das Dunkel für eine Art der Zeitlosigkeit in diesem Teil Lemurias. Die Lebenszeit der Sha'ktanar ist dadurch geronnen.«

»Aha«, machte Kesriel. »Ich begreife kein Wort. Woher weißt du das alles?«

Merlin lächelte. »Auch ich diene einem…«

»… höheren Herrn. Ja, ich weiß.«

»Er glaubt, wir haben hier eine Möglichkeit gefunden, das von deinen Vorgängern verübte Unrecht zumindest zum Teil wieder auszugleichen. Nicht das Dunkel ist der Grund für deine Unruhe, sondern dieser Ort, dieser Teich. In ihm liegt deine neue Bestimmung!«

»Aha«, wiederholte der Erbfolger.

Seite an Seite näherten sie sich dem Glitzern. Merlin hatte recht. Auch Kesriel spürte die besondere Ausstrahlung, die von der klaren Flüssigkeit ausging.

»Im Multiversum gibt es einige wenige Orte wie diesen«, erklärte der Magier. »Orte, die durch das selbstlose Opfer von Kämpfern für das Gute entstanden sind.«

»Was ist daran so Besonderes. Außer dass er auch ohne Sonne glitzert.«

»An ihm kann ein auserwählter Kreis an Lebewesen die Unsterblichkeit erlangen und so den Kampf gegen das Böse fortsetzen.«

»Unsterblichkeit?«

»Ja. Klingt die Vorstellung eines ewigen Lebens für dich so unwahrscheinlich? Ausgerechnet für dich, der stets in seinem Sohn wiedergeboren wird?«

Darauf wusste Kesriel nichts zu erwidern. »Ein auserwählter Kreis?«, fragte er stattdessen. »Wer trifft diese Auswahl? Nach welchen Kriterien?«

Ein Schmunzeln umspielte Merlins Lippen. »Es gibt Dinge, die du nicht wissen musst. Wichtig ist nur, dass diese Orte als Instrument dienen, die Waage zwischen Gut und Böse im Gleichgewicht zu halten.«

»Heißt das, dass auch Kreaturen der Finsternis hier unsterblich werden können?«

»Warum sollten sie? Sie sind es doch längst. Und hierfür schaffen diese Orte einen Ausgleich. Ich habe jedoch noch nie einen gesehen, dessen Ausstrahlung und Anziehungskraft auch nur annähernd so groß sind wie hier. Diese Quelle des Lebens stellt alle anderen in den Schatten. Aber das ist gut so. Denn ich fürchte, das Gleichgewicht zwischen den Sha'ktanar-Seelen und dem ebenfalls starken Dunkel ist sehr zerbrechlich. Wäre die Quelle nicht so kräftig, würde das Dunkel über sie hereinbrechen.«

»Aber wie sollen die Auserwählten hierher finden?«

»Gar nicht. Du wirst sie herführen. In jeder deiner Inkarnationen wirst du einen unsterblichen Kämpfer für das Gute erschaffen, indem du ihm ein Tor durch das Dunkel öffnest. Deine Magie wird dich befähigen, die Auserwählten zu erkennen. Um sie nicht zu verschrecken, kannst du das Weltentor durch jede beliebige Steinwand errichten.«

Merlin klatschte in die Hände wie ein Kind, das sich über ein besonders schönes Spielzeug freut.

»Jetzt müssen wir nur noch einen Hüter für diesen Ort finden. Ich habe da bereits jemanden im Auge. Und dann kann es auch schon losgehen!«

***

Gegenwart

Dylan McMour schlug die Augen auf. Im ersten Augenblick glaubte er sich im Bett in seinem Zimmer auf Château Montagne. Oder zuhause in Glasgow. Doch dann kehrte die Erinnerung zurück.

Zusammen mit Zamorra, Rhett und Dunja hatte er den Llewellyn-Friedhof betreten, um diesen komischen Kristall abzuholen. Dann waren sie von einer wild gewordenen Blondine und einem Jungen mit Achtziger-Jahre-Frisur angegriffen worden. Und von ein paar Vampiren. Die Frau und den Jungen hatten sie ausschalten können. Dann hatte er den E-Blaster gehoben, um auf die Blutsauger zu schießen…

... und war plötzlich hier aufgewacht.

Wo war eigentlich hier?

Dylan sah sich kurz um. Er lag nur wenige Schritte vor dem Monolithen, dem Stein, mit dem Logan Saris ap Llewellyn vor ungefähr zweitausend Jahren den Friedhof begründet hatte.

Doch wie war er hierher gekommen? Er fühlte sich wie durch die Mangel gedreht. Seine Muskeln waren so erschöpft, dass ihm jede Bewegung schwerfiel. Die Glieder wogen schwer wie Blei. Wie nach einem Marathonlauf bei sengender Hitze.

Als hätte sein Körper Unmengen von Flüssigkeit und Mineralien ausgeschieden. Aber das war es nicht, was ihm fehlte. Der Verlust ging viel tiefer. Er spürte ihn bis in die letzte Pore. Und plötzlich wusste er es.

Die Unsterblichkeit! Er hatte die Unsterblichkeit verloren.

Als ihn diese erschreckende Wahrheit wie aus dem Nichts überfiel, kehrte auch die Erinnerung wie durch dichten Nebel zurück. Da war diese Kälte gewesen, als die Kraft aus ihm herausgeströmt war. Er hatte sie bis zum Monolithen verfolgt, in der instinktgesteuerten Hoffnung, sie dadurch halten zu können.

Vergeblich, wie er nun feststellte.

Aber warum war die Unsterblichkeit zu diesem Grabstein geflossen? Hatte es etwas damit zu tun, dass er eines der möglichen Tore zur Quelle des Lebens darstellte? Dass durch ihn Matlock McCain bereits einmal versucht hatte, diesen Ort zu erreichen?

War die Unsterblichkeit etwa zur Quelle zurückgekehrt? Hatte er sich nicht als würdig erwiesen?

Mit schmerzenden Gliedern rappelte er sich auf. Ein Blick über den Friedhof zeigte ihm, dass er es noch gut erwischt hatte. Er traute seinen Augen kaum. Zamorra sah aus wie ein alter Mann und statt Dunja entdeckte er nur noch ihre Kleider auf dem Boden. Quoll da Staub aus den Ärmeln?

Dylan musste heftig schlucken. Offenbar war er nicht der Einzige, der die Unsterblichkeit verloren hatte.

Schlimm genug, doch außerdem steckten Zamorra und Rhett in argen Schwierigkeiten. Der Erbfolger rang mit einem Blutsauger auf dem Boden und ein weiterer dieser ekligen Langzähne setzte dem Professor zu. Zu allem Überfluss waren auch die Achtziger-Blondine und der Junge wieder erwacht.

Seinen schlaffen Muskeln zum Trotz wollte er den Freunden zu Hilfe eilen, da entdeckte er das nächste Unheil.

Der Boden vor ihm schien zu leben. Ein wuselndes, wimmelndes Geflecht aus Wurzelsträngen kroch langsam, aber unaufhaltsam auf ihn zu.

Er fuhr herum. Das gleiche Bild.

Dylan und der Monolith bildeten das Zentrum eines sich immer enger ziehenden Kreises aus dämonisch beseelten Wurzeln.

Springen!

Im gleichen Augenblick verwarf er den Gedanken. Es waren einfach zu viele. Selbst wenn er fit gewesen wäre, hätte er sich schwer getan, sie zu überspringen. Aber im Zustand der Erschöpfung war es ein Ding der Unmöglichkeit.

Von der Erdbewegung aufgescheucht, huschte vor ihm eine Maus aus ihrem Loch. Sie lief einige Meter, blieb stehen und schnupperte aufgeregt. Gerade, als sie weiterlaufen wollte, schoss eine der Wurzeln heran und spießte das Tier auf. Sie hob es hoch und zog es ins Geflecht, wo sich sofort weitere Stränge um die Beinchen und den Hals wickelten und den armen Nager zerfetzten.

Dylan würgte, als ihn etwas Mäuseblut im Gesicht traf. Das also stand ihm bevor, wenn die Wurzeln ihn erwischten.

Langsam wich er zurück. Was sollte er tun? Auf den Monolithen klettern? Doch dahin würden ihn die Stränge sicher verfolgen.

Hätte er doch nur den E-Blaster bei sich. Aber den hatte er bei Rhett und Zamorra fallen lassen, bevor er wie in Trance seiner ausströmenden Unsterblichkeit hintergelaufen war. Mit dem Laserstrahl hätte er eine hübsche Bresche in das Geflecht brutzeln können.

Er tat einen weiteren Schritt zurück, verfing sich an etwas und stürzte.

Die Wurzeln! Sie sind schon hinter mir. Und nun falle ich ihnen direkt in die Arme.

Aber es war keine Wurzel. Noch nicht. Ein Stein ragte so weit aus dem Erdboden, dass Dylan an ihm hängen geblieben war.

Doch das dämonische Geflecht kam immer näher. Fingern gleich tasteten erste Pflanzenstränge nach seinen Schuhen. Hastig zog Dylan die Beine an und kroch rückwärts auf den Monolithen zu.

Da spürte er ihn auch schon im Rücken. Aus! Das Ende der Flucht.

Er schob sich seitlich am Stein entlang. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg.

Etwas packte ihn am Handgelenk, umklammerte es und schob sich im Inneren des Hemdsärmels nach oben.

Als hätte er eine heiße Herdplatte berührt, riss Dylan die Hand zurück. Es war keine Wurzel, die sein Gelenk umschlang, sondern schwarze Linien. Wie lebendige Tattoos.

Er fetzte den Hemdsärmel auf, sodass zwei Knöpfe davonsprangen, und schob ihn hoch.

Ein merkwürdiges Ding wie ein Stoffstreifen schmiegte sich um seinen Unterarm. Es war von verwirrenden dunklen Strichen übersät, die ihn an Tribal-Tattoos erinnerten.

»Nein!«, schrie Dylan.

Erst die Wurzeln und jetzt dieses Ding, was auch immer es sein mochte. Mit schlenkernden Bewegungen versuchte er, es wegzuschleudern.

Er schaffte es nicht.

Stattdessen geschah etwas anderes. Etwas absolut Überraschendes.

Die Tattoos lösten sich von seinem Unterarm und schossen den Wurzeln als schwarz flimmernder Ball entgegen. Die magische Entladung zischte in das Geflecht und hinterließ an ihrem Einschlagsort nur verkohlte, stinkende Pflanzenfasern.

Sofort zuckten die restlichen Wurzeln zurück und waren nur Augenblicke später im Boden verschwunden. Von ganz weit entfernt glaubte Dylan, einen Schmerzensschrei zu hören.

Die Stimme kam ihm bekannt vor. Matlock McCain? Hatte er mit diesem Wurzelangriff zu tun? Aber wo steckte er?

Mit großen Augen starrte Dylan seinen Unterarm an. Das Stoffarmband lag noch immer fest auf seiner Haut, nur die Tattoos waren verschwunden.

Halt! Nein, das stimmte nicht. Denn kaum war die Wurzelgefahr gebannt, erschienen sie erneut. Wie hartnäckige Flecken an der Wand, die immer wieder durch die Farbe krochen, schienen die schwarzen Linien aus den Tiefen des Armbands emporzusteigen.

»Was für ein Ding bist du denn?«(Hätte Dylan PZ 948 gelesen, wüsste er, dass es sich bei dem Armband um Jo Steigners Waffe handelt, die dieser am Monolithen ablegte, bevor er mit Matlock McCain die Quelle des Lebens betrat.)

Eine Waffe. So viel war klar. Aber wo kam sie her?

Egal! Jetzt musste er erst einmal den anderen helfen.

Er wollte gerade losrennen, als aus dem Himmel ein Schatten angeschossen kam.

***

Caermardhin

Das Pochen hinter der Haut, die Krychnaks Augenhöhlen überwuchs, wurde immer drängender und intensiver. Der Dämon mit der gespaltenen Lippe sehnte sich nach seinem kleinen Refugium in den Schwefelklüften, einem Feld aus nadelspitzen Felsdornen inmitten eines riesigen Labyrinths reißender Lavaströme und unendlich tiefer Schluchten, zwischen denen schwarze Blitze und Funken hin und her jagten.

Doch statt die prickelnde Energie dieser Entladungen aus purer Schwarzer Magie in sich aufzusaugen, hockte er in Caermardhin fest. Nach Merlins Tod hatte Asmodis sowohl dessen Posten als Diener des Wächters der Schicksalswaage als auch die imposante Burg übernommen.

Zumindest vermutete Krychnak, dass sie imposant war, denn recht viel mehr als den Burghof hatte er noch nicht zu sehen bekommen.

Er versuchte das Wummern in seinen Augenhöhlen einzudämmen, aber es gelang nicht.

Asmodis stand mit verschränkten Armen in der klassischen Gestalt des Teufels vor ihm. Der Pferdefuß tippte regelmäßig auf, der Schwanz mit der dreieckigen Spitze zuckte hin und her. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte lauernd.

»Du willst mich also verlassen und in die Hölle zurückkehren?« Seine Stimme verriet nicht, wie er zu diesem Ansinnen stand.

Krychnak zuckte bei dieser Formulierung zusammen und verfluchte sich im nächsten Augenblick selbst dafür. »Nein. Nicht verlassen. Aber ich möchte nach Aktanur sehen. Immerhin spielt er eine große Rolle in unserem Plan.«

Vor Jahrtausenden hatte Krychnak einen schwarzmagischen Zwilling des Erbfolgers erschaffen und ihn Aktanur genannt, was in einem dämonischen Dialekt so viel wie Werkzeug hieß. Ein treffender Name, denn der Dämon mit der gespaltenen Lippe brauchte sein Geschöpf nur für einen Zweck. Er wollte es mit dem wirklichen Erbfolger verschmelzen, diesen durch Aktanurs Bosheit verunreinigen und ihn so zurück auf die finstere Seite ziehen. Zweimal wäre sein Vorhaben beinahe geglückt, war letztlich aber dennoch stets daran gescheitert, dass Rhett Saris ap Llewellyn nicht über seine vollständige Erbfolger-Magie verfügte.

Diese hatte ihm nämlich der Druidenvampir Matlock McCain gestohlen. Den größten Teil hatte er zwar inzwischen zurückerhalten, aber nicht genug, um die Verschmelzung mit Aktanur durchführen zu können. Deshalb hatte Krychnak vor nicht allzu langer Zeit versucht, McCain auch den Rest abzunehmen, war wegen unglücklicher Umstände aber daran gescheitert. Beinahe hätte er dabei sogar sein schwarzes Leben verloren, wenn Asmodis ihn nicht gerettet hätte.

Zamorra, der Erbfolger und all die anderen Hassenswerten, die den Dämonenjäger umgaben, hielten Krychnak für tot. Ein Zustand, den Asmodis so lange wie möglich aufrecht erhalten wollte, um anschließend Profit daraus zu schlagen. Deshalb hatte er dem Augenlosen befohlen, auf Caermardhin zu bleiben.

Aktanur hingegen wartete im Felsnadelfeld in den Schwefelklüften auf die Rückkehr seines Schöpfers.

Dass Krychnak nach ihm sehen wollte, war allerdings eine dreiste Lüge, von der er hoffte, dass Asmodis sie nicht durchschaute.

Nein, er wollte einfach nur raus hier! Er, der einst ein großer, mächtiger Dämon gewesen war, wollte sich nicht wegsperren lassen. Doch welche Wahl hatte er? Sollte er sich Asmodis widersetzen? Auch wenn der nicht mehr der Fürst der Finsternis war, hatte er den Verrat an der Hölle nur vorgetäuscht.

Etwas, was in den Schwefelklüften niemand wusste. Auch Krychnak kannte den Grund nicht, genauso wenig konnte er sich Asmodis' Interesse an der Verunreinigung der Erbfolge erklären. Was war so wichtig daran, dass er jemandem wie Krychnak sogar offenbarte, dass sein Seitenwechsel lediglich ein Täuschungsmanöver war.

Und das beunruhigte ihn am meisten, denn der ehemalige Fürst konnte keine Mitwisser gebrauchen. Krychnak war sich sicher: Wenn sie aus der Verschmelzung von Aktanur und Rhett den Dämon Xuuhl erschaffen hatten, waren seine Tage gezählt. Asmodis konnte es sich nicht leisten, ihn am Leben zu lassen.

Krychnak musste Vorsorge treffen! Deshalb wollte er zurück in die Schwefelklüfte.

»Nach Aktanur sehen«, wiederholte Asmodis. »Natürlich, gute Idee. Aber achte darauf, dass dich niemand sieht. Schließlich giltst du noch als tot.«

Krychnak seufzte innerlich auf. War das alles gewesen? War es wirklich so einfach, Asmodis zu hintergehen? »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

»Tu das.«

Er öffnete einen Zugang zum Felsnadelfeld, indem er ihn ins Gewebe des Seins riss. Etwas, was von Caermardhin aus unmöglich gewesen wäre, wenn Asmodis es durch seine Zustimmung nicht zugelassen hätte.

Nur einen Augenblick später empfingen ihn die schwarzen Blitze, deren Energie er so schätzte. Für einige Sekunden gab er sich ganz der stärkenden Magie hin, sog sie in sich auf wie ein Schwamm das Wasser.

Am Rande des Feldes sah er Aktanur. Die Entladungen der Felsdornen speisten einen Energieschirm, der den Dunkelzwilling des Erbfolgers umgab. Aktanur war zwar magisch entstanden, aber dennoch nur ein Mensch, den man künstlich am Altern hindern und so am Leben erhalten musste.

Krychnak schenkte ihm keine Beachtung. Um ihn würde er sich kümmern, wenn sie ihn für die Verschmelzung brauchten. Etwas anderes war wichtiger.

Das eigene Überleben!

Eine seiner Fähigkeiten bestand in einer speziellen Erneuerungsmagie. Ihr verdankte er es, dass er überhaupt noch existierte. Ein kleiner Körperrest reichte ihm aus, um nach seinem Tod daraus wieder aufzuerstehen.

Er zog den Nebeldolch aus seiner Kutte. Eine gläsern wirkende Waffe, in deren Innerem Nebelschwaden zirkulierten. Asmodis hatte sie ihm überlassen, um damit die Llewellyn-Magie aus McCains Körper zu holen. Ein Stich ins Herz des Druidenvampirs und die restlichen Erbfolgerkräfte flossen auf den Dolch über.

Im Augenblick sollte er jedoch einen anderen Zweck erfüllen.

Krychnak presste die flache linke Hand mit gespreizten Klauen gegen einen der Felsen - und hackte sich den kleinen Finger ab. Sicherlich hätte auch eine Kralle, ein Haar oder ein Zahn ausgereicht. Doch je größer der Rest, desto einfacher die Neuwerdung.

Ein kurzer flammender Schmerz durchzuckte Krychnaks Hand. Ein Schmerz, der ihm das Überleben garantierte.

Er hob den Finger auf und legte ihn in eine Aushöhlung eines abseitsstehenden Felsdorns.

Da ertönte hinter ihm eine wohlbekannte Stimme.

»Du versuchst nicht etwa, mich zu hintergehen, oder?«

***

Lemuria - fünfzehn Jahre nach der Reinigung

Assara wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit Merlin sie aus der Schwärze des Beinahe-Tods geholt und zur Hüterin dieses merkwürdigen Ortes gemacht hatte.

Sie wollte zurück nach Hause, zurück nach Hysop. Sie wollte sehen, wie diese sich nach dem Ende der Erbfolger-Herrschaft entwickelt hatte. Sie wollte ein Leben genießen, das der erfolgreiche Kampf gegen die Tyrannei erst ermöglicht hatte.

Doch sie wusste, dass nichts dergleichen geschehen würde.

Stattdessen stand sie hier in einem Tal, allein, umgeben von den Gipfeln des Shevnaron-Gebirges, am Ufer eines kristallklaren Teichs.

Sie war eine der Hohepriesterinnen im Bund der Sha'ktanar gewesen, ihr Mann Atrigor hatte als Krieger gedient. Bei der Reinigung hatte Merlin sie allerdings bei einem anderen Seelenhort stationiert als ihn. Kurz bevor der Erbfolger starb, entdeckten die Dämonen die Pläne der lichten Streiter und überfielen die sieben Standorte. Beim Kampf gegen die Höllenkreaturen ritzte eines der vergifteten Dämonenschwerter die Haut an ihrem linken Arm. Qualen wie nach einem Schlangenbiss flammten in ihr auf. Sofort zog sie sich aus dem Gefecht zurück, schnitt mit einem Dolch die kleine Wunde auf und saugte sie aus. Einen Teil des Giftes holte sie so aus ihrem Körper. Aber nicht genug. Von Schmerzen durchpeitscht sank sie in sich zusammen.

Ihr vorletzter Gedanke galt ihrer Dummheit. Hätte sie das Gift nicht ausgesaugt, wäre sie längst tot. So hatte sie ihr Sterben nur unnötig verlängert.

Ihr letzter Gedanke galt ihrem geliebten Mann Atrigor.

Dann versank sie in einem Meer aus Dunkelheit und Schmerz.

Die Pein ließ irgendwann nach und verstummte schließlich ganz. Assara glaubte, sie hätte es geschafft, sei gestorben, aber das war ein Irrtum. Die Finsternis blieb. Sie fühlte sich gefangen in einer sternenlosen Nacht, blind, taub, stumm, ohne jegliche Gefühle. Nur ein Geist, der sich seiner selbst bewusst war.

Doch mit einem Mal flammte ein Licht in der Dunkelheit auf. Sie konnte ihren Körper wieder spüren, vermochte zu sehen, zu hören, konnte sprechen.

Was sie sah, war dieser idyllische Ort im Shevnaron-Gebirge.

Was sie hörte, waren die Stimmen Merlins und eines ihr unbekannten Jungen.

Was sie sprach, war: »Was bei den Göttern ist geschehen?«

Merlin erklärte ihr, dass sie jahrelang im Koma gelegen hatte. Er hatte sie von ihrer tödlichen Verletzung heilen wollen, was ihm auch gelungen war. Doch die Vergiftung war zu weit fortgeschritten, um sie erwachen zu lassen. Sie alle vermuteten, dass sie bis zu ihrem Tod das Bewusstsein nicht wiedererlangen würde.

Doch dann entdeckte der Magier die Quelle des Lebens und suchte dafür einen Wächter. Oder eine Wächterin. Sofort dachte er an Assara, denn er glaubte, dass sie dank der belebenden Nähe der materialisierten Sha'ktanar-Seelen aus dem Koma erwachen könnte. Gemeinsam mit Kesriel schaffte er sie hierher.

Kesriel!

Sie konnte es nicht glauben. Dieser Junge war der neue Erbfolger, der auf der Seite des Guten stehen sollte. Schwer zu fassen für eine Frau, die aus ihrer Sicht noch gestern gegen die böse Ausgabe gekämpft hatte.

Wenn Assara Merlin richtig verstanden hatte, musste der Bursche in jeder seiner Inkarnationen einen oder mehrere Auserwählte zur Quelle bringen, wenn er selbst seine besondere Art der Unsterblichkeit behalten wollte. Ihre Aufgabe war es dann, darauf zu achten, dass immer nur einer der Kandidaten vom Lebenswasser trank.

»Aber warum nur einer?«, fragte Assara. »Wieso nicht alle? Dadurch gäbe es doch mehr Kämpfer gegen das Böse!«

Merlin sah sie nur grimmig an und meinte: »Du sollst über die Quelle wachen, nicht ihre Regeln hinterfragen!«

Dann überreichte er ihr einen goldenen Kelch.

Sie zögerte, ihn an sich zu nehmen. »Ich will nach Hause«, sagte sie stattdessen. »Zu Atrigor!«

»Das ist leider nicht möglich«, erwiderte der Magier. »Nur die Nähe zum Seelenteich hält dich wach und am Leben. Eine Rückkehr in die Welt, die du kennst, ist völlig ausgeschlossen.«

»Aber Atrigor…«

»… war damit einverstanden, dass du diese Aufgabe übernimmst!«

»Ich werde ihn nie wieder sehen?«

»Wer weiß, was das Schicksal für euch bereithält.«

Dann hatten der Magier und der Erbfolger die Quelle des Lebens verlassen. Seitdem stand sie hier und wartete darauf, dass der erste Auserwählte kam.

Wie viel Zeit war vergangen? Wie viel würde noch vergehen?

Merlin hatte ihr erklärt, dass Zeit an diesem Ort keine große Rolle spielte, dass es so etwas wie ein Jetzt, Gestern oder Morgen nicht gab. Warum fühlte es sich für sie dann so an?

»Daran wirst du dich im Laufe der Zeit gewöhnen und es begreifen lernen!« War seine Formulierung Absicht gewesen oder hatte er den Widerspruch darin selbst nicht bemerkt? Im Laufe der Zeit…

Und dann standen nach sekundenlangen Stunden, nach jahrelangen Augenblicken plötzlich zwei Menschen vor ihr. Sie hatte sie nicht kommen sehen.

Die Neuankömmlinge - eine Frau und ein Mann - wandten ihr den Rücken zu und hatten sie noch nicht entdeckt. Sie atmete noch einmal tief durch und konzentrierte sich auf die Rolle, die zu spielen Merlin ihr aufgetragen hatte. Nervös strich sie die rote, reich bestickte Robe glatt, die vor ihrem Leib auseinanderklaffte. Darunter trug sie bis auf einige durchsichtige, um ihren Körper geschlungene Stoffstreifen nur den rituellen Chaffra'tyn, einen mit Edelsteinen versetzten goldenen Halsschmuck.

»Herzlich willkommen an der Quelle des Lebens«, sagte sie schließlich.

Die beiden Auserwählten drehten sich um und Assara stockte der Atem.

Die Frau war ihr gänzlich unbekannt. Den groß gewachsenen Mann mit den schulterlangen schwarzen Haaren, die er mit einem dünnen Stirnband vom Gesicht fernhielt, kannte sie besser als jeden anderen Menschen. Er trug ein dunkles Gewand, einen Brustpanzer und ein Schwert.

Atrigor!

Auf seinen Lippen lag ein glückliches Lächeln, auch wenn die Augen eine gewisse Traurigkeit ausstrahlten.

Wie gerne hätte sie ihn umarmt, ihn geküsst, ihn nie wieder losgelassen. Doch sie wusste, dass das nicht möglich war. Genauso wie auch er es zu wissen schien. Denn von dem schmerzerfüllten Lächeln abgesehen schenkte er ihr keine Geste ihrer Liebe. Sicherlich wollte er ihr die Aufgabe nicht noch erschweren.

»Ich bin die Hüterin der Quelle«, sagte sie. »Bitte folgt mir.«

Während sie die Auserwählten zum Teich führte, ging sie noch einmal Schritt für Schritt Merlins Anweisungen durch.

Als sie das Ufer erreichte, streifte sie ihre Robe ab und watete bis zu den Knöcheln ins Wasser.

»Ihr seid hier, dass einer von euch die Unsterblichkeit erlangt. Leider darf ich euch nicht beide von der Quelle trinken lassen, obwohl ich es sehr gerne tun würde. Nur der Stärkere ist würdig genug, das Geschenk des ewigen Lebens zu empfangen. Deshalb müsst ihr gegeneinander kämpfen.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es der jungen Auserwählten.

Assara lächelte. »Mein voller Ernst.«

»Aber… aber seine Waffen!«

»Bitte legt alles ab, was ihr am Körper tragt. Auch eure Kleidung. Und dann beginnt!« Was tat sie nur? Konnte sie es verantworten, der Frau ein Kräftemessen gegen Atrigor abzuverlangen - einen erfahrenen Krieger, gegen den sie keinerlei Chance besaß? »Der Kampf ist beendet, wenn einer von euch am Boden liegt. Möge der Stärkere gewinnen. Und möge sich der Unterlegene mit den Jahren zufriedengeben, die ihm danach noch bleiben.« Wenigstens musste der Sieger den Besiegten nicht töten. Das hätte sie ihrem Mann niemals aufbürden wollen.

Der Zweikampf begann. Und er entwickelte sich anders, als Assara es erwartet hatte.

Zunächst war Atrigor überlegen und wollte seine Kontrahentin besiegen, ohne ihr dabei wehzutun. Doch mit einem Mal schien die Auserwählte jede von Atrigors Bewegungen vorauszuahnen. Sie wich aus, duckte sich weg, huschte zur Seite.

Assara kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, was passieren würde: Er wurde ungeduldig und wütend. Doch je verbissener er sich bemühte, einen wirkungsvollen Angriff zu setzen, desto vergeblicher waren seine Anstrengungen.

Mit ungläubiger Miene beobachtete die Hüterin den Kampf. Sie konnte, sie durfte nicht eingreifen, doch innerlich feuerte sie Atrigor an.

Vergeblich!

Seine Augen leuchteten vor Zorn. Nun verlegte er sich auf brachiale Gewalt. Mit gesenktem Kopf und nach vorne geneigter Schulter rannte er auf seine Kontrahentin zu. Dabei geriet er für einen Augenblick in eine Pfütze neben dem Teich.

Als die Auserwählte neuerlich mühelos auswich, versuchte er seine Bewegung zu korrigieren - und rutschte mit den nassen Füßen aus. Noch im Fallen drehte er sich und knallte mit dem Hinterkopf gegen einen Felsen.

Plötzlich schien die Welt um Assara zu gefrieren. Zeitlosigkeit! Zum ersten Mal verspürte sie eine Ahnung, was dieser Begriff bedeutete.

Das Geräusch des berstenden Schädelknochens drang ihr durch Mark und Bein.

Sie konnte nicht länger an sich halten. Ein entsetzter Schrei stieg aus ihrer Kehle auf, in dem aller Schmerz dieser Welt lag.

Nein! Nein! Nein!

Sie vermochte den Blick nicht von ihrem Mann zu lösen. Unter seinem Kopf breitete sich eine rasch größer werdende Blutlache aus. Auf seinem Gesicht lag bereits der Schatten des Todes. Tränen schossen ihr in die Augen.

Nein! Bitte stirb nicht. Der Kampf sollte doch gar nicht auf Leben und Tod gehen.

In ihrem Geist übertönte Merlins mahnende Stimme ihre eigene: Vergiss deine Aufgabe nicht!

»Du hast gewonnen!« Sicherlich hörte die Auserwählte das Zittern in Assaras Worten, doch das war ihr egal. Sie hielt der Siegerin den Kelch entgegen.

»Was?«, erwiderte diese. »Er stirbt, wenn wir nichts unternehmen!«

»Du hast gewonnen!« Verlass endlich diesen Ort und lass mich mit meiner Trauer alleine. »Koste von der Quelle. Und dann geh!«

Mit sichtlichem Widerwillen nahm die Auserwählte den Kelch in Empfang, schöpfte von dem Lebenswasser und trank.

In diesem Augenblick rann ein eisiger Schauer über Assaras Leib. Zuerst hielt sie es für ein weiteres Zeichen ihrer Verzweiflung angesichts ihres sterbenden Mannes. Doch dann erkannte sie, dass die Kälte eine andere Ursache besaß: Die Quelle des Lebens verlor an Stärke - nämlich die, die auf die Auserwählte überging.

Und dann kehrte die neue Unsterbliche nach Lemuria zurück.

Assara war alleine. Alleine mit ihrem sterbenden Geliebten.

Jegliche Beherrschung fiel von ihr ab. Sie eilte zu Atrigor und sank neben ihm auf die Knie. Schluchzend bettete sie seinen Kopf in ihren Schoß. Nur Sekunden später waren die Stoffstreifen um ihren Körper so rot wie ihre Robe. Tränen tropften aus ihren Augen auf sein Gesicht, doch er schien nichts davon zu spüren.

»Bitte stirb nicht!«

Sein flacher Atem und der verschleierte Blick verrieten ihr, dass ihr Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde.

Aber warum nicht? Schließlich hatte die Nähe der Quelle sie aus ihrem Todesschlaf erweckt. Warum konnte sie da nicht auch Atrigor heilen?

Vielleicht muss er davon trinken!

Nein, das durfte er nicht. Merlin hatte es verboten, dass ein Zweiter das Lebenswasser empfing.

Merlin hat auch versprochen, dass der Kampf nicht auf Leben und Tod ausgetragen wird.

Sie brachte die Stimme in ihrem Hinterkopf nicht zum Schweigen. Konnte ein kleiner Schluck von der Quelle Atrigor tatsächlich retten?

Eine gefühlte und womöglich auch eine tatsächliche Ewigkeit lang saß sie mit dem sterbenden Körper ihres Mannes am Teichufer. Sie summte ein Kinderlied und wiegte sich und ihn hin und her.

Dann hatte sie sich entschieden.

Vielleicht stellte diese Situation eine Prüfung ihrer Standhaftigkeit dar. Es war ihr egal. Dann würde sie diese eben nicht bestehen. Wenn es Merlin nicht passte, dass sie gegen seine Regeln verstieß, konnte er sich ja eine neue Hüterin suchen. Auch wenn es für sie den Tod oder die Rückkehr in die ewige Bewusstlosigkeit bedeutete. Aber sie wollte - nein: sie konnte! - nicht für ewig mit der Erinnerung leben, tatenlos zugesehen zu haben, wie Atrigor starb.

Sanft legte sie den Kopf des Kriegers auf den Boden und füllte etwas des Lebenswassers in den Kelch. Sie richtete seinen Oberkörper auf, setzte ihm das Gefäß an die Lippen und flößte ihm die kostbare Flüssigkeit ein.

Zunächst geschah nichts. Doch dann überkam sie erneut dieser Kälteschauer. Intensiver und eisiger als beim ersten Mal. Bedrohlicher!

Und dann brach das Chaos über die Quelle des Lebens herein.

***

Gegenwart

Njhugjr kochte vor Wut. Die Rückkehr aus seinem Gefängnis in die Welt der Menschen hatte er sich anders vorgestellt. Triumphaler. Stattdessen war er vor Erschöpfung eingeschlafen!

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit ihn der Dämonenjäger mit dem geheimnisvollen Armband in eine fremde Welt geschleudert hatte. Dieser Steigner hatte sich nicht einmal davon abhalten lassen, dass Njhugjr seine Frau und seinen Sohn als Schild benutzt hatte.

Dabei hatte der Dämon sogar noch Glück gehabt. Er hatte gespürt, dass die magische Entladung des Armbands ihn vernichtet hätte, wenn Steigner es mit aller Kraft eingesetzt hätte. So verbannte es Njhugjr und Steigners Familie nur in eine andere Welt, aus der es kein Entkommen gab.

Dennoch hatte der Dämon die Hoffnung nie aufgegeben. Eines Tages wollte er Rache nehmen! Er speiste die Frau und den Jungen mit seiner Magie, dass diese nicht alterten. Wenn er Steigner irgendwann einmal gegenüberstand, würde er dessen Familie vor seinen Augen töten. Egal, wie lange er auf diesen Moment warten musste. Das hatte er sich geschworen.

Und dann war da plötzlich dieser Vampir mit dem Ledermantel aufgetaucht, als wäre es eine der leichtesten Übungen, zwischen den Welten hin und her zu wechseln. Njhugjr erkannte seine Chance. Er ließ den Blutsauger im Glauben, ihn besiegt zu haben, und folgte ihm und den Steigners durch den sich schließenden Dimensionsspalt.

Diese Reise hatte ihm jedoch so viel abverlangt, dass er sofort eingeschlafen war, kaum dass er den Weltentunnel verlassen hatte.

Doch nun trugen ihn seine Flügel zu seinen ehemaligen Gefangenen, die er dank der Magie, mit der er sie jahrelang gespeist hatte, ganz einfach erspüren konnte.

Bald würde er seine Rache bekommen! Denn er ging davon aus, dass er dort, wo sich Steigners Familie aufhielt, auch den Dämonenjäger selbst fand.

Als er sie endlich erreichte, bot sich ihm ein Bild, das er nicht erwartet hatte. Unter ihm lag ein kleiner Friedhof. Ein alter Mann mit weißem Anzug und rotem Hemd sowie ein Junge kämpften gegen zwei Vampire. Auf der Seite der Blutsauger standen die Steigners! Seine ehemaligen Gefangenen.

Von dem Dämonenjäger, der ihn in die fremde Welt verbannt hatte, war jedoch nichts zu sehen. Auch von dem Kerl im Ledermantel, der ihm die Gefangenen gestohlen hatte, fehlte jede Spur.

Was ging da unten vor sich? Wer war der alte Mann?

Sei's drum. Er hatte so lange auf seine Rache an Steigner gewartet, da machten ein paar Stunden mehr auch nichts mehr aus. Außerdem: Der Vampir im Ledermantel hatte ihn tief gedemütigt, sodass er auch mit ihm abrechnen wollte. Da konnte er mit den Langzähnen dort unten doch schon gleich einmal den Anfang machen. Für ihn stand außer Zweifel, dass sie Dienerkreaturen des verhassten Blutsaugers waren.

Er ging in den Sinkflug.

***

Der Vampir beugte sich tief zu Zamorra herunter. Aus seinem aufgerissenen Maul drangen ein bestialisches Fauchen und ein nicht minder bestialischer Gestank. Für einen Augenblick hatte der Professor das Gefühl, ihm wäre vor Wochen etwas in die Nase gekrochen und dort gestorben.

Jeden Moment mussten die Kiefer zusammenklappen und sich die Zähne in seinen Hals bohren.

Da erklang ein überraschtes Keuchen. Die Stelle, an der Rhett kämpfte.

Ein Schatten sauste heran und riss den völlig verdutzten Blutsauger mit sich.

Einige Augenblicke vergingen, ehe Zamorra begriff, was geschehen war. Eine bizarre Gestalt hatte Rhett und ihn gerettet.

Ein bräunlicher Flaum überzog die dürren Beine des Wesens. Der Rest des Körpers wies ein struppiges, verfilztes Fell undefinierbarer Farbe auf. Lediglich der Kopf kam völlig ohne Bewuchs aus. Kein Haupthaar, keine Augenbrauen, keine Gesichtsbehaarung. Stattdessen eine vollkommene, unnatürliche, bleiche Glätte, in der zwei kohleschwarze regungslose Augen funkelten. Aus den Schultern ragten statt Arme zwei zerzaust wirkende Flügel mit grauen und bräunlichen Federn.

Mit den Krallen seiner Beine hatte die Kreatur die beiden Vampire von Rhett und Zamorra gerissen und trug sie nun quer über den Friedhof.

»Was…?«, brachte Rhett hervor.

Auch die Blondine und der Junge sahen dem Geflügelten nach, anstatt ihren Angriff fortzusetzen. In ihren Blicken lag eine Mischung aus Verwirrung, Entsetzen und Erwachen.

Hatten der dämonische Einfluss sie verlassen? Zamorra wollte kein Risiko eingehen.

»Zu Dylan!«, rief er Rhett zu. »Los, schnell.«

Der Geflügelte schoss auf einen Baum zu, ließ einen der Vampire los und drehte nach oben ab. Der Blutsauger jedoch behielt die Bahn bei und krachte gegen einen stämmigen Ast, der ihn aufspießte. Da begann der zweite Vampir, in den Krallen des Geflügelten zu strampeln. Doch der ließ nicht los, drehte eine Runde und verfuhr mit dem Langzahn wie mit seinem Kollegen.

»Voll cool«, murmelte Rhett. »Vampirschaschlik.«

Noch immer konnte Zamorra es nicht fassen. Ein Dämon hatte sie gerettet.

Plötzlich glaubte er, von irgendwoher Matlock McCains Wutschrei zu hören. Hatten die Vampire zu ihm gehört? Nur Augenblicke später verklang der Schrei und machte einem hämischen Lachen Platz. »Egal«, wehte ihm die Stimme durch die Ewigkeit hinweg zu. »Es ist ohnehin zu spät, das Ende zu verhindern.«

So schnell sie konnten, rannten sie Dylan entgegen. In Zamorras Fall war das leider nicht allzu schnell. Bei jedem Schritt schien seine Hand aufs Neue zu explodieren. Außerdem schmerzten die Knie. Ein Stechen malträtierte seine Lunge, als hätte er täglich fünf Schachteln Gauloise gequalmt.

Als sie den Schotten erreicht hatten, drehten sie sich um und sahen der Frau und dem Jungen entgegen. Der Dämon landete zwischen den beiden. Die Flügel verpufften zu Qualm, der sich nur Sekundenbruchteile später zu Armen formte.

»Da seid ihr ja wieder.« Die Worte erklangen ohne Betonung oder Gefühl.

Der ehemals Geflügelte legte seine neue Arme um die Schultern der Frau und des Jungen. »Nun gehört ihr wieder mir. Wo ist er?«

Zamorra hatte keine Ahnung, wovon der Dämon sprach. Im Gegensatz zu der Frau, denn die antwortete in ähnlich monotonem Singsang: »Er ist mit dem Vampir durch den Stein gegangen.«

»Durch den Stein?«, hauchte Dylan. »Meint die ein Tor zur Quelle des Lebens?«

»McCain!«, ergänzte Rhett. »Der Vampir muss McCain sein. Irgendwie hat er es nun doch geschafft, zur Quelle zu kommen.«

»Aber dazu hätte er einen Auserwählten gebraucht!«

»Vielleicht hatte er einen. Wie hieß der Typ aus deiner Vision? Der, den die Stimme als Mörder der Quelle bezeichnet hatte?«

»Jo Steigner«, sagte Dylan.

»Können wir das später besprechen?«, warf Zamorra ein. »Jetzt sollten wir uns überlegen, was wir unternehmen.« Vor Schmerz presste er jedes Wort zwischen den Zähnen hervor. »Bloß weil er uns gerettet hat, ist er sicher nicht unser Freund!«

Da kamen der Dämon und seine neue Leibgarde auch schon auf sie zu. »Du kennst Steigner.«

Wieder klangen die Worte so unbetont, dass man nicht sagen konnte, ob es sich um eine Feststellung oder eine Frage handelte.

»Sag mir, wo er ist«, verlangte der Dämon von Dylan. »Oder ich töte euch alle.«

»Sieht aus, als hättest du recht«, sagte Dylan. »Er ist wirklich nicht unser Freund.«

»Njhugjr«, stieß Zamorra hervor. Das war der Name, den Dunja neben dem von Jo Steigner in ihrem Zukunftsblick empfangen hatte.

»Woher kennst du mich.« Wieder eher eine Feststellung, als eine Frage. Der kahle Kopf dieses… dieses… was auch immer es war… Sein kahler Kopf zuckte hin und her wie der eines Vogels. »Ihr seid Dämonenjäger wie er. Also müsst ihr sterben.«

Zamorra gab einen Gedankenbefehl an das Amulett, Njhugjr anzugreifen, doch es reagierte nicht.

»Ich bin zu erschöpft für eine Attacke«, würgte er hervor.

»Ich auch«, gestand Rhett. »Kein Blitz, kein Sturm, nicht mal ein laues Lüftchen.«

»Dann muss wohl ich euch wieder mal retten!« Dylan trat einen Schritt vor und schlenkerte mit dem Arm. Dort entdeckte Zamorra etliche Tribal-Tattoos, die träge durcheinanderschwammen. Dylan schlenkerte noch einmal und noch einmal.

Der Professor wusste nicht, was der Schotte damit bezweckte, aber es schien nicht zu funktionieren. Denn es geschah absolut nichts.

»Mann! Warum geht das nicht mehr?«, keuchte Dylan.

»Woher hast du den Tattooreif.« Njhugjr war schon fast heran. Sein Blick klebte förmlich am Unterarm des Schotten. »Hast du ihn Steigner abgenommen. Hast du ihn getötet. Das wird dich nicht retten.«

»Du kriegst die Tür nicht zu! Das Armband war die Waffe von diesem Steigner?«

»Wo hast du es gefunden?«, wollte auch Zamorra wissen.

»Es hat neben dem Monolithen gelegen. Und eigentlich hat es eher mich gefunden.«

»Wie auch immer, vielleicht solltest du es langsam mal einsetzen!«, drängte Rhett.

»Das versuche ich doch, Mann!«

»Oh!«

Anscheinend gehörte ein gewisses Maß an Übung dazu, den Tattooreif zu verwenden. Denn was Dylan auch anstellte, das Armband blieb regungslos.

Njhugjr kam immer näher.

Seite an Seite wichen die drei Dämonenjäger zurück, bis sie den Monolithen im Rücken spürten.

»Hat jemand einen Vorschlag?«, fragte Dylan.

Niemand antwortete.

***

In den Schwefelklüften

»Du versuchst nicht etwa, mich zu hintergehen, oder?«

Krychnak fuhr herum. Den Fingerstumpf verbarg er hinter dem Rücken. »Nein. Natürlich nicht. Vertraust du mir etwa nicht?«

Asmodis lächelte. »Glaubst du, ich hätte so lange überlebt, wenn ich jemals jemandem vertraut hätte?«

Der ehemalige Fürst der Finsternis schaute zu Aktanur, der auf der anderen Seite des Felsdornenfelds regungslos in seinem Magierschirm schwebte. »Hast du nach ihm gesehen?«

»Was? O ja. Alles bestens!«

»Sehr gut. Dann bist du hier fertig?«

»Ja. Warum fragst du?«

»Es gibt Neuigkeiten. Du wirst zu McCain gehen und den letzten Rest der Llewellyn-Magie holen. Du hättest schon viel früher nach ihm suchen sollen.«

Krychnaks gespaltene Unterlippe bebte. »Aber ich weiß nicht, wo er sich aufhält!«

»Wenn du es wüsstest, müsstest du ihn ja auch nicht suchen, nicht wahr? Aber nicht einmal das tust du. Stattdessen verlässt du dich darauf, dass der gute alte Asmodis die Sache schon richten wird.«

»Wie hätte ich ihn denn finden sollen? Nicht einmal du konntest ihn orten.«

Das Lächeln um Asmodis Lippen verzog sich zu einem Grinsen. »Das ist wahr. Die Drachenhaut scheint ihn vor meiner Überwachung zu verbergen. Weder die Dreifingerschau noch die Bildkugel im Saal des Wissens haben ihn mir gezeigt. Aber…« Er hob dozierend den Finger. »… inzwischen hat sich die Lage verändert. Ich weiß, wo er sich aufhält. Und du wirst endlich das tun, wofür ich dich vor Zamorra gerettet habe!«

Er erklärte dem Augenlosen, was er wissen musste.

Krychnak riss einen Spalt ins Sein und schlüpfte hindurch zu seinem Ziel.

Asmodis jedoch ging zu einem Felsdorn mit einer Ausbuchtung darin, holte Krychnaks Finger daraus hervor und verengte die Augen zu Schlitzen.

Dann warf er den Finger in einen Lavasee und kehrte zurück nach Caermardhin.

***

Lemuria - fünfzehn Jahre nach der Reinigung

Assaras Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ein eisiger Hauch ließ sie frösteln, als die Quelle noch mehr ihrer Kraft verlor.

Zu viel!

Etwas schien draußen gelauert zu haben, das nun stark genug war einzudringen. Es durchbohrte den Himmel mit seinen schwarzen Fingern. Flecken tiefster Finsternis überzogen das bislang makellose Blau. Sie liefen auseinander wie Tinte, die auf Stoff tropfte.

Durch die Löcher drang eine ölige, glänzende Dunkelheit und regnete herab. Wo sie auf den Boden traf, verdorrte das Gras, verwelkten Blumen, starben Bäume.

»O nein! Was habe ich getan?«

Assara klammerte sich an ihren Mann. Atrigor zuckte und stöhnte in ihren Armen. Dann wurde sein Blick klarer und er versuchte sich an einem Lächeln.

Es hatte geklappt. Die Quelle des Lebens hatte ihn geheilt. Aber um welchen Preis?

Sofort bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. »Was ist geschehen?«

»Ich… ich…«

Nur wenige Körperlängen von ihnen entfernt platschte ein riesiger Tropfen auf einen Fels am Teichufer. Unzählige schwarze Spritzer schossen in alle Richtungen davon. Assara drehte den Oberkörper zur Seite, doch plötzlich schnitt ein fürchterlicher Schmerz durch ihre Schulter.

Etwas hatte sie getroffen. Es fühlte sich an wie flüssiges Metall.

Trostlosigkeit und Dunkelheit rasten durch ihr Bewusstsein. Sie ließ Atrigor fallen und sprang mit einem grässlichen Schrei auf die Beine. Sie taumelte umher, lallte, lachte, weinte.

Nach wenigen Schritten verhedderte sie sich in den um ihren Körper geschlungenen Stoffbahnen, stolperte und stürzte kopfüber in den Teich. Sofort ließen der Schmerz und die Verwirrung nach.

Sie schielte zur Schulter und stellte fest, dass die Verwundung nicht annähernd so schlimm aussah, wie sie sich angefühlt hatte. Der spritzende Tropfen hatte sie nur gestreift und eine schmale Strieme in ihre Haut gefressen. Hastig schöpfte sie Wasser aus dem Teich und wusch die verletzte Stelle. Sie genoss die Kühle der Flüssigkeit, doch nur für einen Augenblick. Dann galten ihre Gedanken wieder Atrigor.

Der Krieger hatte sich am Ufer so weit aufgerichtet, dass er kniete. Seine Desorientiertheit war ihm deutlich anzusehen. Noch immer rann ihm das Blut aus der Kopfwunde über den Nacken, wenn auch nicht mehr so viel.

Gerade als er aufstehen wollte, wuchs hinter ihm eine schwarze, menschenähnliche Gestalt hoch.

»Nein!«, schrie Assara, die das Unheil kommen sah.

Atrigor fuhr herum. Trotz seiner Verletzung funktionierten seine Reflexe ausgezeichnet. Aber auch sie konnten ihn nicht vor dem beschützen, was als Nächstes geschah. Keinen Wimpernschlag später war die amorphe Masse heran, schwappte über den Krieger hinweg, umarmte ihn und war plötzlich verschwunden.

Wohin?

Als Atrigor sich wieder zu ihr umdrehte, erhielt Assara die erschütternde Antwort auf diese Frage. Die Augen ihres Mannes glichen schwarzen Edelsteinen. Ein öliger Flüssigkeitsfaden kroch in seine Nase und verschwand.

Er war verloren. Wenn bereits eine kleine Verletzung wie ihre so fürchterliche Schmerzen verursachte, musste er verloren sein! Kein Laut drang über seine Lippen.

Schon bald erreichten seine Augen wieder ihre alte Farbe, dennoch haftete seinem Blick eine unendlich tiefe Dunkelheit an. Auch wenn er noch so aussah, der Mann am Ufer war nicht mehr Atrigor. Nun war er ein Diener der eindringenden Schwärze.

Assara hatte keine Zeit, ihren Mann zu betrauern, denn plötzlich schien der Himmel zu zersplittern. Zuerst war da nur ein Riss direkt über ihr. Doch mit ohrenbetäubendem Krachen und Knistern entwickelte sich daraus rasend schnell ein ganzes Netz. Die Hüterin erinnerte sich an ein Erdbeben, dass sie zu Zeiten des bösen Erbfolgers in Hysop einmal hatte miterleben müssen. Da hatten die Straßen ähnlich ausgesehen wie nun der Himmel.

Durch jeden dieser Risse drang mehr Dunkelheit ein.

Die Quelle des Lebens stand vor dem Untergang.

Und sie, Assara, war schuld daran!

***

Gegenwart

Zamorra, Rhett und Dylan standen buchstäblich mit dem Rücken zur Wand.

Vor ihnen bauten sich Njhugjr und seine willenlosen Diener auf, hinter sich fühlten sie den Stein des Monolithen.

Die Augen des Professors huschten hin und her, suchten hektisch nach einem Ausweg, fanden aber keinen. Angriff schied aus. Das hatten sie schon versucht.

»Flucht?«, schlug Dylan vor.

Doch wohin? Besaß Zamorra mit seinem gealterten Körper überhaupt eine Chance, dem Dämon zu entkommen, der sich bei Bedarf auch Flügel wachsen lassen konnte? Sicher nicht.

»Nein«, sagte Zamorra. »Das bringt auch nichts. Wenn es nicht anders geht, müssen wir waffenlos kämpfen.« Er starrte auf den Verhau aus Fingern an seiner Hand. Der Schmerz wich einem dumpfen Taubheitsgefühl. Doch bestimmt würde die geringste Bewegung eine neuerliche Peinlawine auslösen.

Gute fünf Meter vor ihnen blieb Njhugjr stehen. Er verzog das Gesicht zu einem boshaften Grinsen, zu dem die emotionslose Stimme in krassem Gegensatz stand. »Vielleicht behalte ich einen von euch als Spielzeug. Und nun sterbt.«

Doch noch immer griff er nicht an. Stattdessen ergötzte er sich an dem geschundenen Aussehen der Dämonenjäger. Vom Kampf mit dem Vampir rann Rhett ein Blutfaden aus dem Haar über die Wange. Seine Kleidung war ein Stück Dreck und an verschiedenen Stellen eingerissen.

Dylans Augenringe verrieten die Strapazen, die sein Körper beim Verlust der Unsterblichkeit durchgemacht hatte - auch wenn diese natürlich keinen Vergleich mit denen Zamorras standhielten.

Und der Professor bot ohnehin ein Bild des Jammers.

Zischend sog Rhett die Luft ein. »Oh!«

Zamorra und Dylan wandten gleichzeitig den Blick zum Erbfolger.

»Oh?«, fragte Dylan.

Rhett wirkte verwirrt, doch plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Natürlich!«

Dann an die anderen gewandt: »Fühlt ihr es auch?«

»Was denn?«

»Ihr seid keine Unsterblichen mehr.«

Dylan sah Zamorras weißes Haar an. »Was du nicht sagst.«

»Nein«, rief Rhett. »Du verstehst nicht! Wir können doch fliehen. Schnell, nehmt meine Hand.«

Eine Hitzewelle schoss durch Zamorras Arm, als der Erbfolger ihn ausgerechnet an den gebrochenen Fingern packte. Er stöhnte auf, doch dann biss er die Zähne zusammen.

»Augen zu!«, sagte Rhett.

Njhugjr machte einen weiteren Schritt auf sie zu.

»Aber…«, begann Dylan.

»Augen zu! Jetzt!«

Zamorra schloss die Lider. Im nächsten Moment fühlte er, wie Rhett einen Schritt zurücktrat und ihn an der Hand mitzog.

Zurück? Aber dort stand der Monolith!

Ohne darüber nachzudenken, vollzog der Professor die Bewegung nach. Er hörte noch, wie Njhugjr »Nein« schrie, und zum ersten Mal lag so etwas wie ein Gefühl in seiner Stimme. Wut!

Dann brach der Ruf ab.

Zamorra öffnete die Augen. Der Friedhof der Llewellyns war mitsamt Dämon und dämonisch Beeinflussten verschwunden. Stattdessen fand er sich an einem Ort wieder, den er von seinen bisherigen zwei Besuchen gut kannte.

»Die Quelle des Lebens?«, sprach Dylan aus, was der Professor dachte. »Wie ist das möglich?«

»Hab ich dir doch gesagt, Alter«, antwortete Rhett. »Ihr seid keine Unsterblichen mehr, sondern habt wieder die Ausstrahlung von Auserwählten. Wobei deine, Zamorra, nicht mehr allzu stark zu spüren ist. Wahrscheinlich liegt deine Auserwählten-Zeit zu lange zurück. Ausgereicht, das Tor zu öffnen, hat es trotzdem.«

»Warum konntest du mitkommen?«, fragte der Meister des Übersinnlichen. »Ich dachte, der Erbfolger könne stets nur den Weg weisen?«

Rhett zuckte mit den Schultern. »Dass ich es noch nie getan habe, heißt nicht, dass ich es nicht kann.«

Auch wenn er die Quelle anhand der Landschaft wiedererkannte, hatte sich die Umgebung seit seinem letzten Besuch verändert. Schon damals war sie ihm für einen Ort von dieser tiefen mystischen Bedeutung erschreckend öde und krank vorgekommen. Das Gras war gelblich, die meisten Bäume kahl und verdorrt. Und die Quelle selbst, dieser kleine Teich inmitten eines von hohen Gipfeln umgebenen Tals, bestand lediglich aus einem brackigen Tümpel.

Dunja, die die Quelle Jahrtausende vor ihnen aufgesucht hatte, hatte sie hingegen voller blühender Vegetation und den Teich als kristallklar beschrieben. Irgendetwas musste danach geschehen sein, was diese Umgebung in eine verheerte Landschaft verwandelt hatte.

Und anscheinend war es schon wieder passiert. Die Luft roch nach Tod und Verfall. Die Farbe des Himmels schwankte zwischen kränklichem Gelb und dräuendem Blaugrau. An verschiedenen Stellen jedoch wies er schwarze Flecken wie Pockenpusteln auf.

Doch es handelte sich nicht um Flecken, sondern um Löcher in eine andere Welt. Aus ihr quoll eine tiefe Schwärze, tastete umher wie ein peitschender Wurm und tropfte schließlich zu Boden.

Etwas Ähnliches hatte Zamorra bereits bei seinem letzten Besuch beobachten können, als durch konkurrierende Zeitmagien das Tor zur Quelle offenstand und so ihre Kraft abfloss. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte die Hüterin die eindringende Macht das Dunkel genannt.

»Das geschieht, wenn zu schnell zu viel der geronnenen Zeit von diesem Ort wegströmt«, hatte sie ihm damals erklärt.

War es das, was gerade wieder geschah?

Langsam formte sich ein Bild der Geschehnisse heraus. McCain hatte Steigner benutzt, um zur Quelle des Lebens zu gelangen. Da dieser eine Waffe zur Dämonenbekämpfung besessen hatte, lag die Vermutung nahe, dass es sich auch bei ihm um einen Auserwählten handelte. Was auch immer die Eindringlinge im Augenblick taten, offenbar führte es zu diesen schrecklichen Auswirkungen, deren Zeugen sie waren.

Rhetts Gedanken gingen in die gleiche Richtung. »Wir müssen sie aufhalten!«

»Wenn es nicht schon zu spät ist«, sagte Dylan.

»Wir müssen es wenigstens versuchen.«

Zamorra blickte an sich herab, betrachtete mit verzerrtem Gesicht die in alle Richtungen abstehenden Finger und sah schnell wieder weg.

Wie sollte es ihnen gelingen, McCain und Steigner aufzuhalten?

Am liebsten wäre der Professor umgekehrt. Sie hatten doch ohnehin keine Chance!

In der nächsten Sekunde rief er sich zur Ordnung. Früher hatte er sich auch nicht von den Umständen kleinkriegen lassen. Wenn sein Leben tatsächlich demnächst zu Ende ging, dann sollte es nicht das eines Feiglings oder Zauderers sein.

»Ja«, sagte er. »Wir müssen es wenigstens versuchen!«

Sie betrachteten den gewundenen Pfad, der zwischen Bergflanken hindurch ins Tal führte, wo der Teich mit dem Lebenswasser lag.

»Schaut euch das an.« Dylans Stimme klang alles andere als zuversichtlich.

Auch wenn Zamorras Sehkraft nachgelassen hatte, konnte er deutlich genug erkennen, warum das so war. Aus dem Tal schoss eine dicke schwarze Rauchsäule in den Himmel und vereinte sich dort mit einer gigantischen Wolke, die dadurch noch zu wachsen schien. Dann brach die Säule ab und Tropfen wie flüssiger Teer regneten herab.

Unwillkürlich musste Zamorra an eine Illustration denken, die er vor Jahren vom Märchen der Frau Holle gesehen hatte. Die böse Schwester, die unter dem Torbogen stand und darauf wartete, mit Gold überschüttet zu werden. Stattdessen ergoss sich Pech über sie, verklebte ihre Haare, ihr Kleid.

»Passt auf, dass euch das Dunkel nicht trifft!« Bei seinem letzten Besuch hatte er festgestellt, dass es mit ein bisschen Verkleben bei dieser speziellen Art der Pechtropfen nicht getan war.

Wie sie sich der Quelle nähern wollten, wenn über ihr die Wolke stand und sich abregnete, war ihm noch nicht ganz klar. Aber darüber würden sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war.

Sie machten sich auf den Weg. Ständig behielten sie den Himmel im Blick, um herabfallenden Tropfen ausweichen zu können. Einmal reagierte Zamorra nicht schnell genug. Eine Pechträne klatschte ihm auf die Schulter. Im gleichen Augenblick wuchs ein grünlich wabernder Schutzschirm aus seinem Körper und nahm das Dunkel mit sich. Die ölige Flüssigkeit rann an dem Schirm herab wie Regen an einer Scheibe, doch bevor er den Boden erreichte, verdampfte er.

Merlins Stern hatte den Professor gerettet! Seit er ihn von Asmodis zurückbekommen hatte, wurde er grundsätzlich nur noch auf Zamorras Befehl hin tätig. Die einzige Ausnahme stellte der Schutzschirm dar, den das Amulett bei einem magischen Angriff selbstständig errichtete.

Doch auch er kostete Zamorra Kraft. Er stöhnte auf, als hätte ihn ein Faustschlag in die Magengrube getroffen.

Sofort waren Dylan und Rhett heran und stützten ihn.

»Alles in Ordnung?«

»Ja«, seufzte Zamorra. »Geht schon wieder. Los, wir müssen weiter!«

Dabei war ihm deutlich bewusst, dass er derjenige war, der ihren Marsch aufhielt.

Dann endlich erreichten sie einen Hügel, von dessen Kamm aus sie die Quelle sehen konnten.

»O Kacke!«, stöhnte Dylan auf.

Zamorra hielt diese Aussage noch für untertrieben. Denn das Bild, das sich ihnen bot, raubte ihm den Atem.

***

Lemuria - fünfzehn Jahre nach der Reinigung

Merlin stand im Schatten zwischen den Bäumen und beobachtete Kesriel, wie dieser für Duuna und Atrigor das Tor zur Quelle des Lebens öffnete.

Einer von ihnen würde der erste Unsterbliche werden. Was für ein erhebender Augenblick!

Wie sie vereinbart hatten, errichtete der Erbfolger das Weltentor durch eine Felswand im Wald, anstatt die Auserwählten direkt ins Shevnaron-Gebirge zu führen. Die Vorstellung, einen Ort zu betreten, der innerhalb des Dunkels lag, hätte die Kandidaten sicher abgeschreckt.

Der Magier war selbst überrascht, dass zwei so unterschiedliche Menschen zu den Auserwählten gehörten. Für ihn stand außer Frage, dass Atrigor von der Quelle würde trinken dürfen.

Auch Kesriel hatte Zweifel gehegt, ob er die zierliche Duuna in den Kampf gegen einen erfahrenen Krieger schicken sollte.

»Es ist nicht an dir zu entscheiden, wer die Quelle betreten darf und wer nicht«, hatte Merlin ihn belehrt.

»Heißt das, ich muss immer allen Auserwählten das Tor öffnen?«

»Nein, natürlich nicht. Da du nie weißt, wie viele es gibt und wo sie leben, wäre das unmöglich. Aber wenn du jemanden als Auserwählten erkannt hast, darfst du ihn nicht mehr zurückweisen.«

»Wer macht eigentlich all diese Regeln?«, hatte Kesriel mit verzweifeltem Ton gefragt.

Merlin hatte nur gelächelt.

Der Erbfolger, der natürlich wusste, dass Merlin ihn aus dem Schatten heraus beobachtete, drehte sich zu ihm um. »Wie lange wird es dauern, bis sie zurückkehren?«

»Das ist schwer zu sagen.« Der Magier trat zwischen den Bäumen hervor und betrachtete die Felswand. »Zeit hat bei der Quelle keine Bedeutung. Es kann sein, dass sie erst nach einem Tag zurückkehren, obwohl an der Quelle ein Jahr vergangen ist. Oder umgekehrt. Sie können sie auch erreicht haben, noch bevor du sie überhaupt losgeschickt hast. Wer weiß, wie viele Auserwählte Assara bereits zu Unsterblichen gemacht hat?«

»Du verwirrst mich. Aber ich vermute, das machst du absichtlich.«

Darauf sagte Merlin nichts. Stattdessen meinte er: »Es kann einem Menschen nicht gelingen, einen Ort wie die Quelle des Lebens zu begreifen. Jedes Bild, das er sich von ihr macht, kann sie nur unvollständig darstellen und führt zu Widersprüchen. Also ist es besser, es gar nicht erst zu versuchen.«

»Na schön. Wahrscheinlich hast du recht. Man braucht auch nicht immer alles…«

Duuna taumelte aus der Felswand und sank auf die Knie. Sie weinte.

Mit drei schnellen Schritten waren sie bei der Auserwählten.

Nein! Bei der Unsterblichen! Merlin konnte ihre Ausstrahlung deutlich spüren. Sie hatte Atrigor tatsächlich besiegt?

»Was ist geschehen?«, fragte Kesriel.

»Tot!«, stieß sie hervor. »Atrigor. Er ist… tot.«

Merlin zuckte zusammen. »Wie?«

Die Worte sprudelten nur so aus Duuna heraus, als sie Bericht erstattete.

»Also hat er noch gelebt, als du die Quelle verlassen hast«, stellte der Magier fest, als sie am Ende ihrer Erzählung angelangt war.

Sie nickte und wirkte dabei wie ein kleines Kind. Nicht wie eine Unsterbliche. Die Tränen hatten Bahnen in ihr schmutziges Gesicht gezeichnet. Ihre Unterlippe bebte.

Merlin fluchte in sich hinein. Auch wenn es um Atrigor schade war, hätte er sich gewünscht, der Krieger wäre tatsächlich gestorben. Aber so? Nur schwer verletzt?

Konnte Assara der Versuchung widerstehen, ihrem Mann zu helfen? Glaubte sie, ihn mit dem Lebenswasser retten zu können?

Doch das durfte sie nicht!

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

»Geh nach Hause«, sagte er zu Duuna. »Ich werde dich später besuchen und dir sagen, was als Nächstes zu geschehen hat. Bis dahin sprichst du mit niemandem. Verstehst du? Mit niemandem!«

Sie starrte Merlin aus glasigen Augen an. Regungslos. Wie betäubt. Doch dann nickte sie erneut und machte sich auf den Heimweg.

Als sie außer Sicht war, wandte sich der Magier Kesriel zu. »Und nun öffnest du das Tor zur Quelle für mich. Ich muss etwas prüfen!«

»Aber warum…«

»Frag nicht lange, sondern tu einfach, was ich dir sage!«

Die Autorität in Merlins Stimme ließ Kesriel zusammenzucken. Dann befolgte er den Befehl.

»Du wartest hier!« Der Magier huschte durch den Felsen und gelangte zur Quelle.

Doch wie hatte sich dieser Ort verändert! Keine Spur mehr von der saftigen Natur. Gelbliches Gras und verdorrte Bäume bestimmten die Szenerie. Der Himmel weinte ölige Tränen.

Das Dunkel drang ein!

»Närrische!«, schimpfte Merlin in sich hinein. »Ich hatte dir befohlen, nur einen trinken zu lassen. Warum konntest du nicht auf mich hören?«

Mit wehender Kutte eilte er den Pfad entlang und hin zur Quelle.

Dort fand er Atrigor vor. Er blickte verwirrt durch die Gegend, als könne er nicht begreifen, was um ihn herum geschah. Aber er lebte.

Assara stand inmitten des Teichs und murmelte immer wieder: »Was habe ich getan? Was habe ich nur getan?«

»Eine gute Frage, Frau!«, brummte der Magier.

Fieberhaft überlegte er, wie er das Dunkel stoppen konnte. Auf die Schnelle fiel ihm nur eine Lösung ein. Dadurch, dass zwei Personen von der Quelle getrunken hatten, nahm deren Kraft so sehr ab, dass sie sich gegen die von außen drängende Macht nicht hinreichend wehren konnte. Also musste er die verlorene Stärke ersetzen. Durch seine eigene.

Er seufzte, dann sank er am Ufer des Teichs auf die Knie.

Es existierten einige Zauber, für die der Magier etwas von seiner Lebenskraft in den Spruch einweben musste. Deshalb wusste Merlin, wie er der Quelle von seiner Energie spenden konnte.

Dreimal murmelte er den Machtspruch: »Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé.«

Er kanalisierte die Magie und zwang Splitter seiner Lebensenergie in seine Tränen. Mit der Sichel schnitt er Teile von seiner Kutte ab, knüllte sie zusammen und legte sie auf den Boden. Dann folgten einige Hände voller Gras und zum Abschluss ein Stück seines Barts. Mit einem magischen Funken setzte er das Gemisch in Brand. Bereits nach wenigen Augenblicken stieg beißender Qualm auf.

Merlin hielt sein Gesicht so lange in den Rauch, bis seine Augen zu tränen begannen. Rasch beugte er sich wieder über den Teich und ließ die Tränenflüssigkeit in die Quelle tropfen. Zwölfmal musste er den Vorgang wiederholen, bis sich die Löcher am Himmel endlich schlossen und das Dunkel aussperrten.

Die Gefahr war beseitigt, doch die Quelle behielt ihr angewelktes, kränkliches Bild bei. Der Teich war nur noch ein brackiger Tümpel.

Was mit dem bereits eingedrungenen Dunkel geschehen war, wusste Merlin nicht. Zurückschicken oder vernichten konnte er es nicht. Aber vielleicht erlosch es im Laufe der Zeit, wenn die Kraft des Lebenswassers nach und nach zunahm.

Er überlegte, ob er von Kesriel den Seelenhort zurückfordern sollte, um mit den darin verbliebenen Sha'ktanar-Seelen der Quelle ihr ursprüngliches Aussehen wiederzugeben. Doch er war nicht sicher, ob das überhaupt funktionieren würde. Außerdem sah er in der Trostlosigkeit dieses Ortes eine angemessene Ermahnung für die Hüterin, nie wieder die Regeln zu missachten.

Langsam stemmte er sich hoch. Der Zauber hatte ihm einiges an Kraft abverlangt. Er fühlte sich erschöpft und wollte am liebsten drei Tage lang schlafen. Aber er hatte noch so viel zu tun.

Wie ihm die letzten Ereignisse gezeigt hatten, war die Quelle des Lebens zu anfällig. Wer wusste, wie er es anzustellen hatte, konnte sie zu leicht vernichten.

Das durfte nicht geschehen. Deshalb musste er sie schützen. Mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.

»Komm zu mir!«, befahl er Assara.

Mit gesenktem Blick schlurfte die durch das trübe Wasser auf ihn zu. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Das hättest du! Und ich werde dafür Sorge tragen, dass du es zukünftig tust. Zieh dich aus und leg deinen Schmuck ab.«

Assara wagte nicht, die Anordnung zu hinterfragen. Sie tat es einfach und legte alles auf einen Haufen am Ufer.

Als sie nackt vor ihm stand, legte er ihr die Hand so auf den Schädel, dass Daumen und kleiner Finger an den Schläfen zu liegen kamen. »Ich werde dir nun die Erinnerung an dein früheres Leben nehmen. Du wirst deinen Namen vergessen, du wirst deine Vergangenheit vergessen, du wirst alles vergessen. Nicht einmal deine Kleidung soll dich noch an den Menschen erinnern, der du einst gewesen bist.«

Nur wenige Augenblicke später war der Zauber vollbracht.

Merlin hob den goldenen Kelch auf, der am Ufer des Teichs lag. »Befolge stets die Gesetze der Quelle, Hüterin! Nie wieder darf ein Auserwählter selbst von dem Wasser trinken. Du wirst es ihm reichen. Falls nötig, wirst du diesen Ort mit Waffengewalt verteidigen.«

Er wob einen weiteren Zauber und mit einem Mal verwandelte sich der Kelch in ein Schwert. Er reichte es der Nackten.

»Erst wenn ein Auserwählter sich als würdig erwiesen hat, wird sich das Schwert zurückverwandeln, sodass du ihm den Kelch reichen kannst. Denke daran! Es darf immer nur ein Auserwählter trinken! Niemals darf zu schnell zu viel Kraft von der Quelle fließen. Niemals, hörst du? Auch wenn der Erbfolger mehrere Personen hierher leitet, darf stets nur einer diesen Ort als Unsterblicher wieder verlassen.«

Er wandte sich Atrigor zu, der noch immer unbeteiligt in die Gegend blickte.

Erst allmählich schien er ins Leben zurückzukehren. »Lass uns gehen!«

Hätte Merlin gewusst, dass das Dunkel Assara berührt und ihren Verstand dadurch ein wenig getrübt hatte, hätte er geahnt, dass sie die Gesetze deshalb so auslegte, dass ein Auserwählter seinen Konkurrenten töten müsse, dann hätte er vermutlich jemand anderen als Hüter eingesetzt.

So aber schnappte er sich nur die Überbleibsel aus Assaras Vergangenheit und verließ mit Atrigor die Quelle.

***

Sein Inneres brennt, als bestünde er nur aus Haut und Lava. Er weiß nicht, wo er sich befindet. Er weiß nicht, wie er heißt. Er weiß nicht, was geschehen ist.

Doch die Erinnerungen kehren zurück. Eine nach der anderen.

Zuerst sein Name: Atrigor.

Er war an der Quelle des Lebens. Doch nun steht er wieder in einem Wald. Neben ihm ein Mann mit weißer Kutte und einem Bündel Stoff auf dem Arm. Und da ein Junge. Kesriel? Ja, so heißt er. Er ist der Erbfolger.

Doch das ist nicht alles. Da ist noch mehr, das er wissen muss.

Ja, sein Name lautet Atrigor. Aber er ist nicht mehr der Kämpfer, der er einst gewesen ist. Der Krieger, der sich gegen die Erbfolge auflehnte. Der sich den Sha'ktanar verschrieben hatte und ihnen bedingungslos diente.

Jetzt diente er einem anderen Herrn.

Dem Dunkel! Es wallt durch seinen Körper, erobert Pore um Pore, Faser um Faser, bis es ihn völlig in Besitz genommen hat.

Nun, da er sich daran erinnert, erlischt das Brennen.

Und er erinnert sich an noch mehr: Die Quelle des Lebens wäre beinahe untergegangen. Beinahe hätte das Dunkel sie besiegt. Doch noch war der Kampf nicht beendet.

Atrigor hat bereits einmal erlebt, wie man diesen verfluchten Ort des Guten attackieren kann. Beim nächsten Mal wird er selbst der Angreifer sein.

Er wird zur Quelle zurückkehren und sie endgültig vernichten. So, wie es sein Herr befiehlt.

Langsam wendet er sich um. Er will den Erbfolger zwingen, ihm das Tor ein weiteres Mal zu öffnen.

Da legt sich ihm eine Hand auf die Stirn.

***

»Was tust du da?«, fragte Kesriel.

»Ich nehme ihm die Erinnerung an sein früheres Leben. Niemals darf jemand erfahren, was er an der Quelle erlebt hat und welche Folgen es hatte.«

Atrigors Körper erschlaffte unter Merlins Griff. Bevor der Kämpfer zu Boden stürzen konnte, fing Merlin ihn auf und bettete ihn in das Gras vor der Felswand.

»Wenn er aufwacht, stellt sein Wissen keine Gefahr mehr dar.«

»Du entlässt ihn ohne Erinnerung und ohne Unterstützung in die Welt?«

»Er ist ein Krieger, auch wenn er es nicht mehr weiß. Er wird seinen Weg gehen, da bin ich mir ganz sicher.«

Kesriel zögerte einen Augenblick. »Und Duuna?«

»Sie werde ich besuchen, wenn wir hier fertig sind.«

Für Sekunden herrschte Schweigen. Merlin wusste, welche Frage als Nächstes kommen würde. Doch er wollte sie nicht beantworten, bevor der Erbfolger sie gestellt hatte.

»Und ich?«, brachte Kesriel schließlich hervor.

»Ich denke, du kennst die Antwort.«

Kesriels Miene verhärtete sich. »Ich will aber nicht, dass du mir das Gedächtnis nimmst!«

»Das verstehe ich. Aber du hast schon die Jahrtausende vor diesem Leben vergessen. Kommt es da auf weitere fünfzehn Jahre an?«

»Wie kannst du so etwas nur sagen? Natürlich kommt es darauf an. All die Erfahrungen, die ich mit meinen Mitmenschen gemacht habe, das Misstrauen, das sie mir entgegenbringen, das Wissen um meine Vergangenheit, die Liebe meiner Mutter - das darfst du mir nicht nehmen! All das macht es doch erst aus, wer ich bin.«

Merlin atmete tief durch. »Na gut. Vielleicht hast du recht. Es wäre einfacher gewesen, dir sämtliche Erinnerungen zu rauben. Aber bei dir werden wir eine Auswahl treffen. Das erfordert einen zeit- und kraftraubenden Zauber, aber mit ihm können wir vergessen machen, was gefährlich werden kann. Insbesondere die Herkunft der Quelle. Doch ich werde dir noch etwas anderes nehmen müssen.«

»Und was?«

»Deine Fähigkeit, das Tor zur Quelle jederzeit zu öffnen. Künftig wirst du das nur noch in Anwesenheit eines Auserwählten tun können. So wird dich niemals ein Unbefugter dazu zwingen können, ihm Einlass zu gewähren.«

»Einverstanden.«

»Die bisherigen Gesetze bleiben bestehen: Du darfst einem Auserwählten den Gang zur Quelle nicht verweigern. Versuche dennoch, möglichst immer nur einem den Weg zu weisen. Das sollte die Gefahr verringern, dass so etwas wie heute noch einmal geschieht.«

»Und wenn ich es nicht vermeiden kann, mehrere Kandidaten zu führen?«

Merlin strich sich durch den Bart. »Dann müssen wir jedes Mal darüber nachdenken, ob wir dir die Erinnerung daran nicht auch nehmen.«

Kesriel sah zu Atrigor. »Er wacht langsam auf.«

»Dann lass uns zum Shevnaron-Gebirge gehen. Auch dort haben wir noch etwas zu erledigen.«

Mehr verriet Merlin dem Erbfolger noch nicht. Er war in den letzten Monaten ohnehin schon zu offenherzig mit Informationen umgegangen. Diesen Fehler würde er in Zukunft vermeiden müssen.

Stundenlang stapften sie wortlos nebeneinander her. Aus dem Wald heraus, durch Wiesen, Täler und weitere Wälder.

Als sie dann wieder vor der wallenden Schwärze standen, brach Kesriel das Schweigen.

»Während unserer ganzen Wanderung habe ich darüber nachgedacht, aber ich verstehe es immer noch nicht. Wenn an der Quelle die Zeit anders oder gar nicht vergeht, ist es dann nicht gleichgültig, wie viel Zeit aus unserer Sicht zwischen den einzelnen Auserwählten liegt? Selbst wenn in unserer Welt zweihundert Jahre vergehen, könnten die Auserwählten gleichzeitig ankommen und die Quelle schädigen. Außerdem ist die Kraft der Sha'ktanar-Seelen nicht unerschöpflich. Jeder, der von ihr trinkt, vermindert ihre Stärke, egal wie viel Zeit vergeht.«

»Keine Sorge«, sagte Merlin. »Die Gefahr besteht nicht. Die Quelle wird die Ankunft der Auserwählten so steuern, dass genügend Zeit dazwischen liegt. Außerdem wird sie nicht nur von den Sha'ktanar-Seelen gespeist werden. Du erinnerst dich, dass ich dir von ihrer Anziehungskraft berichtet habe?«

Kesriel nickte stumm.

»Immer, wenn ein Unsterblicher dennoch stirbt, kehrt die Quellen-Magie zurück. Und sie bringt die Unsterblichenseele mit, um die Quelle zu stärken. Doch nicht nur sie, auch die Auserwählten - selbst die, die nie von dir oder dem Lebenswasser gehört haben - werden nach ihrem Tod mit ihrer Seele die Quelle stärken. Irgendwann wird sie kräftig genug sein, dass ihr das Dunkel nichts mehr anhaben kann. Wahrscheinlich könnten dann sogar mehrere Menschen von ihr trinken, aber dieses Risiko werden wir sicher nie eingehen.«

»Und was wollen wir nun hier?«

»Du sagst, es gab bereits einige Abenteurer, die das Dunkel betreten haben.«

»Ja. Niemand hat sie je wieder gesehen.«

»Bisher! Aber die Quelle wird für sehr, sehr lange Zeit existieren. Was, wenn irgendwann einmal jemand das vollbringt, was die Abenteurer nicht geschafft haben: das Dunkel zu durchdringen und zur Quelle vorzustoßen! Diese Gefahr ist zu groß, als dass ich bereit wäre, sie einzugehen.«

Kesriel stieß ein Lachen aus. »Und wie willst du es verhindern? Wachen aufstellen? Das ist absurd!«

»Richtig. Außerdem würde man damit erst recht die Neugier der Menschen wecken. Nein, wir werden unsere Magien koppeln, das Dunkel samt der eingehüllten Quelle aus Lemuria lösen und es zwischen die Dimensionen schleudern, wo niemand es jemals wiederfinden wird.«

Die Kinnlade des Erbfolgers sank in anatomisch unmögliche Tiefen.

***

Nahe Vergangenheit

Matlock McCain legte Jo Steigner den Arm um die Schulter und schritt Seite an Seite mit ihm durch das Tor zur Quelle. Er war zufrieden. Endlich stand er kurz vor der Vollendung seines jahrtausendealten Auftrags.

Seit Urzeiten war er nicht mehr hier gewesen und doch fühlte es sich an, als sei es gerade erst gestern gewesen. Ein unglaubliches Triumphgefühl durchströmte ihn.

Die Umgebung, die ihn empfing, bestand nicht mehr aus der blühenden Landschaft wie beim ersten Mal. Doch die Erinnerung tröpfelte in sein Bewusstsein, dass der Verfall beim letzten Verlassen der Quelle bereits begonnen hatte. Damals, als das Dunkel ihn als Diener auserwählte.

Steigner stand neben ihm. Willenlos wartete er auf weitere Anweisungen.

»Lass es uns beenden!«, sagte McCain.

Er ging den gewundenen Pfad entlang, der zum Teich mit dem Lebenswasser führte. Jo Steigner trottete hinterher wie ein Hund.

Und dann sah er Assara!

Splitternackt stand sie im Tümpel, lediglich mit einem Schwert in der rechten Hand, und sah ihnen entgegen. Bei seinem Anblick runzelte sie die Stirn und schien zu überlegen. Erkannte sie ihn?

Sie ließ sich nichts dergleichen anmerken. Oder hatte sie die Erinnerung nicht zurückgewonnen, so wie er? Hatte Merlin ihr eine stärkere Gedächtnisblockade verpasst? Lag es womöglich an der Besonderheit dieses Ortes?

Letztlich spielte dies keine Rolle, da die Quelle ohnehin nicht mehr lange existieren würde.

Die Hüterin hob das Schwert und rief: »Halt! Wer seid ihr, dass ihr euch anmaßt, die Quelle des Lebens unbefugt zu betreten?«

Ihr Blick umwölkte sich, als denke sie über ihre letzten Worte nach.

Sie deutete mit der Spitze der Klinge auf Steigner. »Du bist ein Auserwählter. Doch du bist nicht gekommen, um die Unsterblichkeit zu erlangen. Das spüre ich!«

Der Dämonenjäger schwieg, weil McCain keine Antwort zuließ.

Dann sah die Hüterin McCain an. Wieder huschte ein Hauch von Erkennen durch ihre Miene und erlosch. »Du trägst die Magie des Erbfolgers in dir und dennoch bist du es nicht.«

»Nein, das bin ich nicht, Assara.«

Bei der Nennung ihres Namens zuckte die Hüterin zusammen und ließ das Schwert sinken.

»Assara?«, wisperte sie. Und wieder: »Assara.«

McCain sah auf den Tümpel. Von seinem ersten Besuch wusste er, was er zu tun hatte, um die Quelle zu vernichten: Er musste die Kraft der Sha'ktanar schwächen. Er hatte damit gerechnet, Unmengen des Wassers trinken zu müssen. Doch das war, bevor er Steigner in seine Gewalt gebracht hatte - und bevor er durch den Drachenmantel eine enorme Steigerung seiner magischen Energie erfahren hatte. Nicht nur die Llewellyn-Magie hatte einen außerordentlichen Schub erfahren, auch das Dunkel, das in ihm lauerte.

Vor dem Teich ging er in die Knie.

Das riss die Hüterin aus ihren Gedanken. »Du darfst nicht von der Quelle trinken! Du bist kein Auserwählter. Du bist bereits ein Unsterblicher.« Wieder geriet sie ins Stocken. Verwirrten sie ihre eigenen Worte? »Ein Unsterblicher mit der Erbfolger-Magie? Wie ist das möglich?« Nach einer kurzen Pause: »Kenne ich dich? Du musst bereits an der Quelle gewesen sein, um vom Lebenswasser zu trinken. Warum kann ich mich dann nicht an dich erinnern?« Neuerlich unterbrach sie sich, als frage sie sich, ob sie sich tatsächlich nicht erinnern konnte.

»Ich werde nicht trinken, Assara. Im Gegenteil.«

Er beugte sich nach vorne und näherte sich mit dem Mund der Wasserfläche.

Wieder riss die Hüterin das Schwert hoch. »Ich warne dich, Atrigor! Es verstößt gegen das Gesetz, wenn…« Da wurde ihr offenbar erst bewusst, mit welchem Namen sie den Eindringling angesprochen hatte.

McCain öffnete den Mund. Oder war er Atrigor? Nein, nachdem er lange Zeit den Vampirnamen benutzt hatte, dachte er von sich selbst nicht mehr als Atrigor. Dieser Name war eine lange verschüttete und erst kürzlich ausgegrabene Erinnerung. Wie eine vermisste und endlich wiedergefundene Hose schien er nicht mehr richtig zu passen.

Matlock McCain öffnete also den Mund und würgte eine ölige Flüssigkeit hervor, die sich mit dem Wasser der Quelle verband.

»Was tust du da?«, rief die Hüterin.

Wie ein Aal wand sich die Schwärze auf Assara zu. Die erahnte die Gefahr. Mit drei hastigen Schritten verließ die den Teich, bevor die lebendige Flüssigkeit sie erreichen konnte.

»Hör sofort damit auf«, schrie sie McCain an, doch der dachte gar nicht daran. Er hobenen Schwertes rannte sie auf ihn zu. Da zeigte sich auf ihrer Schulter plötzlich eine schwarze Strieme. Dort, wo sie zu Anbeginn der Quelle das Dunkel gestreift hatte. Wie eine längst vergessen geglaubte Narbe blühte sie plötzlich wieder auf.

McCain wusste, was geschah. Die manifestierte böse Seele des Erbfolgers hatte die Hüterin damals berührt, aber nicht intensiv genug, um sie sich gefügig zu machen. Doch das durch den Drachenmantel potenzierte Dunkel in McCain verstärkte alleine durch seine Anwesenheit die Wirkung der Berührung.

Die Hüterin blieb stehen und ließ das Schwert sinken. Wie ausgeschaltet stand sie da und beobachtete willenlos das weitere Geschehen.

In dem bislang schon nicht gerade klaren Tümpel breiteten sich die schwarzen Schwaden immer weiter aus, als hätte jemand Tinte hineingegossen.

McCain würgte immer mehr des Dunkels in den Teich. So lange, bis dieser schließlich pechschwarz war. Dann keuchte er nur noch. Auf seiner Stirn stand der Schweiß.

»Komm zu mir«, befahl er Steigner.

Dieser setzte sich sofort in Bewegung und kniete neben McCain nieder.

»Und nun trink, Auserwählter. Empfange die Unsterblichkeit.«

Er packte den Dämonenjäger im Nacken und drückte ihn mit dem Kopf unter Wasser. Im ersten Augenblick ließ Steigner das mit sich geschehen, doch als ihm die Luft knapp wurde, nahm der Lebenswille überhand. Er schlug um sich, die Beine zuckten, er stemmte sich gegen McCains Griff.

Doch der Druidenvampir war stärker.

Als die Bewegungen des Dämonenjägers erlahmten, zerrte McCain ihn am Kragen wieder aus dem Teich. Sein Haar schleuderte in einem perfekten Bogen Wassertropfen in die Höhe. Sofort schnappte Steigner nach Luft, keuchte und japste. Schließlich schloss sich auch noch ein Husten an. Nachdem er zur Ruhe gekommen war, sah er seinen Peiniger aus schreckgeweiteten Augen an.

»Warum tun Sie…«

Weiter kam er nicht. Seine Miene verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes. In Magenhöhe presste er die Hände auf den Bauch und stieß einen grauenvollen Schrei aus. Dann legte er den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund.

Als schwele in ihm ein Feuer, schoss eine Rauchsäule aus seinem Rachen und jagte gen Himmel. Das Dunkel! Es stanzte Löcher in die grauen Wolken, durch die weitere Schwärze nachdrängte. Aber noch war die Kraft der Quelle zu groß.

Also musste Steigner noch einmal trinken!

McCain wartete, bis der Dämonenjäger alles ausgewürgt hatte. Schwarze Speichelfäden rannen ihm über das Kinn und hinterließen rote Striemen wie die Nesselfäden von Quallen. Er hatte vom Wasser des Lebens getrunken und die Unsterblichkeit erlangt. Doch zugleich hatte er das Gift des Dunkels in sich aufgenommen.

Seine Brustkorb hob und senkte sich ohne Unterlass. Die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Nächste Runde!«

Der Druidenvampir drückte neuerlich Steigners Kopf unter Wasser. Diesmal fiel der Widerstand schon geringer aus.

Steigner schluckte und entzog der Quelle Kraft. Für McCain fühlte es sich an, als mache Steigner dies im Gegensatz zum ersten Mal freiwillig. Nun ja, vielleicht nicht gerade freiwillig, sondern unter Einfluss des Dunkels. Für McCain blieb das Ergebnis gleich: Er konnte den Dämonenjäger loslassen. Dieser würde nun auch ohne Führung die Aufgabe vollenden.

Und so geschah es. Der neue Diener des Dunkels würgte eine weitere Rauchsäule zum Himmel.

Das Schauspiel wiederholte sich. Einmal. Zweimal. Wieder und wieder und wieder.

Mit jedem Mal veränderte sich Jo Steigner. Sein Gesicht wurde aufgedunsen, Adern platzten und hinterließen feine schwarze Netze auf der Haut. Die Augen rutschten tiefer in die Höhlen. Auch sein Leib quoll auf. Lag es an all dem Wasser, dass er trank? Seine Kleidung riss auf und wachsgelbe Haut drängte hervor.

Dennoch machte er immer weiter.

Die Quelle des Lebens schien in den letzten Jahrtausenden an Kraft dazugewonnen zu haben. Mit einem zweiten Mal trinken war es nicht mehr getan. Doch egal! Wie viele Schlucke es auch kosten mochte, Steigner nahm es auf sich. Und wenn er dabei platzte!

McCain war froh, dass ihm diese Tortur erspart blieb.

Er stockte, als ihm bewusst wurde, was dieser Gedanke zu bedeuten hatte: Das Dunkel hatte ihn verlassen. Die Wirkung, die es jahrtausendelang auf ihn gehabt hatte, nahm langsam ab. Die Bereitschaft, für die Erfüllung seines Auftrags bis zur Aufgabe der eigenen Existenz zu gehen, war dahin.

Für einen Augenblick fragte er sich, warum er den Ort überhaupt vernichten wollte, den zu erschaffen er mit dem Kampf gegen den Erbfolger geholfen hatte. So schnell, wie er aufgeflammt war, erlosch der Gedanke wieder.

Er widmete seine Aufmerksamkeit neuerlich Jo Steigner, der weiterhin von der Quelle trank und das mit dem Wasser aufgenommene Dunkel zum Himmel erbrach. Die Hüterin stand blicklos am Ufer und ließ ihn gewähren.

Es war vollbracht. Niemand würde sie mehr aufhalten. Niemand außer…

... der Quelle selbst!

Ein gellender Schrei erklang. »Ich brauche… Hilfe!«

Sekundenlang war McCain irritiert. Der Schrei stammte von einer Männerstimme. Selbst der immer unförmigere Dämonenjäger hielt in seinem Tun inne.

»Nicht aufhören, Steigner. Trink weiter«, befahl der Druidenvampir. Steigner gehorchte.

Da wurde McCain klar, was geschehen war. Die Quelle wehrte sich gegen die Vergewaltigung und das Ausbluten. Weil sie selbst nichts dagegen tun konnte, rief sie um Hilfe und zwar mit der Stimme eines Priesters der Sha'ktanar, deren Seelen die Quelle bildeten.

Doch warum empfing ausgerechnet er den Ruf? Er, der für die Bedrohung des Lebenswassers verantwortlich war?

Weil er ein Unsterblicher war. Weil sich die lichten Streiter an diejenigen wandten, die über die Magie der Sha'ktanar mit ihnen verbunden waren.

Bilder schossen ihm in den Sinn. Geräusche, Gerüche, Gefühle. Er sah sich in der Gestalt mehrerer Priester und erlebte durch ihre Augen die Reinigung der Erbfolge mit. Er beobachtete sich selbst - Atrigor! - im Kampf gegen die Dämonen.

Die Quelle sandte dieses Wissen, um den Unsterblichen zu zeigen, wie sie sie retten konnten. Mit den Seelenkristallen, den Horten der Sha'ktanar.

McCain spürte aber noch mehr. Der Ruf reichte nicht nur hinaus in die Welt, sondern auch hinaus in die Zeit! Wie eine Welle in einem Teich, in den man einen Stein geworfen hatte, breitete er sich in der Zeit der realen Welt aus.

Aber wie weit? Erreichte er auch Unsterbliche, die in der Gegenwart außerhalb der Quelle längst nicht mehr lebten? Oder drang er lediglich Tage oder gar nur Stunden in die Vergangenheit? Hatte sich die Rettung schon auf den Weg gemacht, noch bevor es überhaupt einen Grund dafür gab?

Der Schlag einer gigantischen unsichtbaren Faust traf McCain in den Bauch und presste ihm Luft und Energie aus dem Körper. Er ächzte und krümmte sich.

Was geschah mit ihm?

Eine unerklärliche Schwäche durchströmte ihn, die nicht einmal der Drachenmantel mildern konnte. Es fühlte sich an, als ströme auf einen Schlag jegliches Leben aus seinem Leib, als wäre er, der Blutsauger, selbst Opfer eines Vampirs geworden.

Hektisch sah er zu Assara und Steigner. Die Hüterin stand noch immer regungslos am Ufer und der Dämonenjäger raubte der Quelle weiterhin die Kraft. Keiner von beiden schien aus McCains plötzlicher Kraftlosigkeit Kapital schlagen zu wollen. Oder zu können.

Da fiel sein Blick auf den Teich. Er war nicht mehr vollständig pechschwarz, sondern zeigte verschiedentlich klare Stellen. Wie Fettaugen auf einer Suppe. Das umgekehrte Phänomen wie am Himmel, wo sich zunehmend mehr Löcher bildeten, durch die das Dunkel eindringen konnte.

McCain verstand!

Vor sich sah er ein Zeichen, dass der Quelle die Substanz ausging. Deshalb holte es sich die Kraft zurück, die sie den Unsterblichen geliehen hatte. Die führte dazu, dass es das Dunkel an vereinzelten Stellen zurückdrängte, aber das konnte nur ein vorübergehender Effekt sein.

Zum ersten Mal seit langer Zeit war McCain dankbar, einst den Vampirkeim empfangen zu haben. Hätte er dadurch nicht eine andere Art der Unsterblichkeit erlangt, würde er nun in dem Maß dem Tod entgegenrasen, wie die Magie der Quelle aus ihm herausströmte.

Er grinste. Bald war es geschafft. Wenn die Quelle auch diese Reserven aufgezehrt hatte, gab es keine Rettung mehr für sie.

Ein Gefühl der Unsicherheit beschlich ihn. Er erhielt… Besuch? Hastig sah er sich um, aber da war niemand zu sehen. Nur die Hüterin und Steigner.

Aber wie…?

Steigners Familie! Seine Verbindung zur realen Welt. Von ihr musste das Signal gekommen sein.

Die Quelle zerrte weiter an ihm, saugte ihm die Unsterblichkeit aus dem Leib. So fiel es ihm schwer, sich ausreichend zu konzentrieren. Doch im dritten Anlauf schaffte er es. Er sah durch Renate Steigners Augen.

Und was er sah, gefiel ihm gar nicht. Duuna, seine Konkurrentin aus alten Tagen, der Erbfolger und dieser dämliche Schotte erreichten den Llewellyn-Friedhof. Und ihnen voran natürlich Zamorra, der Dämonenjäger. Der Meister des Übersinnlichen in seinem weißen Anzug, den er trug wie eine Rüstung, war gekommen, um die Quelle zu retten.

»Verdammt! Sie haben den Ruf auch empfangen.«

Natürlich hatten sie das. Damit war zu rechnen gewesen.

McCain starrte zu Steigner, der weiterhin stur seine Aufgabe erfüllte. Eines seiner Augen hatte sich inzwischen zu einem schwarzen, wuchernden Geflecht verwandelt.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Quelle ihren Widerstand einstellte.

Aber noch kämpfte sie gegen das Dunkel an. Noch zehrte sie von der Kraft der Unsterblichen.

»Sie dürfen mich nicht aufhalten! Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel. Haltet sie auf! Sie dürfen die Quelle nicht erreichen. Noch nicht.« Für einen Augenblick hielt er inne. Brachte er die Energie auf, über die Dimensionsgrenzen hinweg die Pflanzen zu beeinflussen? Es würde schwer werden, aber dank des Drachenmantels könnte er es zumindest für kurze Zeit schaffen. Außerdem hielten sich noch fünf seiner Vampire beim Friedhof auf. »Ich schicke euch so viel Unterstützung, wie ich kann. Macht mit ihnen, was ihr wollt, aber hindert sie wenigstens für ein paar Minuten, zu mir zu kommen. Danach ist es ohnehin gleichgültig.«

Konnte er Steigner helfen, die Quelle zu entkräften? Sollte er womöglich selbst davon trinken?

Bei Steigners Anblick schreckte er jedoch davor zurück.

Er konnte die Verzweiflung der Sha'ktanar förmlich spüren. Und er hörte sie wispern: »Die Kraft der Unsterblichen geht zu Ende.« - »Wir brauchen mehr!« - »Was ist mit dieser Frau, die unrechtmäßig vom Wasser erhalten hat? Zamorras Gefährtin?« - »Von ihr können wir die Magie nicht abziehen.« - »Aber wir benötigen sie.« - »Dringend!« - »Wir erreichen sie nicht. Sie ist unserem Zugriff entzogen.« - »Das darf nicht sein! Wir sterben!«

McCain triumphierte, auch wenn er sich körperlich ausgelaugt fühlte.

Und dann hatte ihn die Unsterblichkeit der Quelle vollständig verlassen. Und mit ihm seine Kraft. Er spürte, wie die Verbindung zu den Wurzeln und Vampiren riss, die er als Verstärkung für Steigners Familie geschickt hatte. Er stieß einen wütenden Schrei aus, doch sein Zorn verflog sofort wieder.

»Egal. Es ist ohnehin zu spät, das Ende zu verhindern.«

Die Quelle hatte verloren.

Selbst wenn Zamorra einen Weg hierher finden würde, käme er zu spät.

***

»O Kacke!«, stöhnte Dylan auf.

Zamorra hielt diese Aussage noch für untertrieben. Denn das Bild, das sich ihnen bot, raubte ihm den Atem.

Am Ufer der Quelle kniete ein unförmiges Monster, gewandet in die Reste menschlicher Kleidung. Schwärende Pusteln bedeckten seine Haut, und wenn sie platzten, rann eine ölige Flüssigkeit daraus hervor, die einen fürchterlichen Gestank absonderte. Auf dem unförmigen, von einem Netz dunkler Adern überzogenen Kopf wuchs nur noch dünnes Haar, das in alle Himmelsrichtungen abstand.

»Was ist das?«, hauchte Dylan.

»Ich schätze, wir haben Steigner gefunden«, erwiderte Rhett.

Daneben kauerte Matlock McCain. Auch er nur noch ein Schatten seiner selbst. Er wirkte, als müsse er sich von unglaublichen Anstrengungen erholen.

In einigen Metern Abstand stand die Hüterin der Quelle am Ufer des Teichs. Ein Schwert in der Hand, aber absolut regungslos.

Das Steigner-Monster trank von dem bis auf wenige Stellen pechschwarzen Tümpel und würgte anschließend eine Rauchsäule zum Himmel, wo sie sich mit der Wolke vereinte und sie speiste. Danach trank er sofort wieder.

Ein schwarzer Tropfen klatschte zwischen Rhett und Dylan auf den Boden. Im gleichen Augenblick kroch er mit der Geschwindigkeit einer Spinne auf Dylan zu.

Angriff, befahl Zamorra dem Amulett. Ein silbern schimmernder Blitz löste sich aus dem Zentrum von Merlins Stern und hieb in das finstere Ding. Mitten in der Bewegung erstarrte es, als sei es ausgetrocknet. Dann, von einem Augenblick auf den nächsten, verdampfte es.

Sie sahen nach oben. Ein Ausläufer der Wolke hatte sich über sie geschoben. Weitere Tropfen lösten sich und fielen ihnen entgegen.

Mist!, dachte Zamorra. Wie soll ich das nur aushalten? Aber es geht nicht anders.

»Zusammenrücken!«, befahl er.

Ohne Fragen zu stellen, eilten Rhett und Dylan auf den Meister des Übersinnlichen zu. Der nahm die beiden an den Händen und errichtete den Schutzschirm des Amuletts um die gesamte Gruppe.

Keinen Augenblick zu früh!

Ein schwarzer Schauer ging auf sie herab, prasselte auf das grünliche Wabern ein und verdampfte. Jeden Einschlag spürte Zamorra als Stich im Kopf.

»Los, zur Quelle!«

Er wusste nicht, wie lange er den Schirm aufrechterhalten konnte. Die Tropfen waren gefährlich, aber nicht besonders stark. In Vollbesitz seiner Kräfte hätte er vermutlich stundenlang durch Dunkelregen spazieren können, ohne an sein Limit zu gelangen. Doch im Körper eines alten Mannes, der sich anfühlte wie der eines noch viel älteren Mannes?

Als sie losrannten, stach ihm ein scharfer Schmerz durchs Knie, doch er versuchte, ihn nach Kräften zu ignorieren.

»Aufhören, Steigner!«, plärrten Dylan und Rhett wie aus einer Kehle.

Zu ihrer Überraschung regnete die Wolke direkt über der Quelle keine Splitter der bösen Erbfolgerseele herab. Vielleicht konnte sie das in unmittelbarer Nähe der Rauchsäule nicht.

Ihnen sollte es egal sein. So benötigten sie am Teich wenigstens den Schutzschirm nicht.

McCain hob den Kopf und blickte ihnen entgegen. Jegliche Spannung war aus seinem Leib verschwunden. Auch wenn er sich körperlich nicht verändert hatte, wirkte er erschöpft. Er lächelte sie an, sodass sie seine Vampirzähne erkennen konnten.

»Zu spät, Zamorra«, keuchte er. »Zu spät.«

»Das werden wir noch sehen!« Doch dem Professor war klar, dass der Druidenvampir recht hatte.

Das Steigner-Monster jedoch reagierte nicht. Ohne Unterlass schwächte er die Quelle und stärkte das Dunkel.

McCain rappelte sich auf.

Als sie den Teich erreicht hatten, ließ Zamorra den Schutzschirm erlöschen. Ihre Hände lösten sich voneinander. Als ob sie schon seit Jahren ein eingespieltes Team wären, trennten sie sich und widmeten sich verschiedenen Zielen.

***

Rhett hetzte zu Steigner, der weiterhin völlig unbeeindruckt von der Quelle trank. Aus vollem Lauf trat der Erbfolger ihm in die Seite und stieß ihn ins Wasser. Das sollte das Monster zumindest für den Moment aufhalten.

Der Erbfolger wollte hinterher, selbst in den Teich steigen und den Kampf aufnehmen. Im letzten Augenblick zuckte er zurück, denn das Dunkel baute sich vor ihm auf wie eine Mauer. Wie eine amorphe Gestalt erhob sie sich aus dem Wasser und griff nach Rhett.

Hastig wich er einen Schritt zurück. Aus der Gefahrenzone.

Auch Steigner tauchte wieder auf und Rhett erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. Denn nun befand sich der ehemalige Dämonenjäger außerhalb seiner Reichweite. Ohne den Teich zu verlassen, trank er weiter von der Flüssigkeit und würgte dem Himmel anschließend eine Rauchwolke entgegen.

Verdammt, was für eine voll bescheuerte Idee, den Typen ins Wasser zu kicken.

Die Erbfolger-Magie! Sie musste helfen.

Er war in ihrer Anwendung nicht sonderlich geübt. Dennoch sollte es kein Problem sein, dem Steigner-Monster ein paar Blitze auf den Pelz zu brennen. Wütend genug war Rhett dafür. Wütend auf sich selbst, dass er nicht gleich an die Llewellyn-Magie gedacht hatte.

Ein Augenblick der Konzentration, dann griff er tief in sich hinein, tastete nach der Erbfolger-Kraft…

... und spürte absolut nichts.

Seine Magie funktionierte an der Quelle nicht!

War das der Grund, warum der Erbfolger die Auserwählten bislang nicht begleitet hatte? Und spielte das im Moment auch nur den Hauch von einer Rolle?

Er war nutzlos. Nur das zählte!

Was sollte er jetzt tun? Wie sollte er Steigner aufhalten?

Rhett sah sich nach seinen Kumpanen um.

***

Zamorra schaute zu McCain.

»Du siehst schlecht aus«, höhnte der Druidenvampir. »Aber die weißen Haare stehen dir gut.«

Der Professor wollte seinem Gegner einen Blitz aus dem Amulett entgegenschleudern, doch dann entschied er sich dagegen. Der derzeitige Feind hieß nicht McCain, denn der verhielt sich passiv.

Zunächst musste er etwas gegen das Dunkel unternehmen.

Er sah, wie Rhett Steigner in die Seite trat und dieser in die Quelle rollte. Doch er tauchte wieder auf und spie eine weitere Rauchsäule in die Höhe.

Auf sie befahl Zamorra den Angriff.

Ein reich verästelter Blitz schoss aus dem Amulett und jagte in den Rauch. Der war plötzlich erfüllt von silbernen Funken, die er mit in den Himmel trug.

In die große Wolke!

Sofort stieb sie auseinander. Der Dunkelregen stoppte. Doch nur Augenblicke später fanden sich die Wolkenfetzen wieder zusammen. Wenigstens setzte der Regen nicht erneut ein.

Der Angriff war beinahe wirkungslos verpufft. Dennoch hatte er Kraft gekostet.

Zamorra keuchte und fiel auf die Knie. Diese dankten ihm die Behandlung mit grausamen Schmerzen. Er versuchte sich mit den Händen abzustützen, lehnte sich dabei auf die gebrochenen Finger und eine weitere Welle der Pein spülte durch jeden einzelnen Nerv.

Während die Finsternis einer Ohnmacht um ihn aufwallte, hörte er das leise Wispern unzähliger Stimmen. Sie alle litten ähnliche Qualen wie er.

Die Stimmen der sterbenden Sha'ktanar-Seelen!

Sie erzählten ihm die Geschichte der Quelle des Lebens.

Zamorra zweifelte an, dass er mit diesem Wissen jemals etwas würde anfangen können. Ihm zuckte die Frage durch den Kopf, wer nach seinem Tod das Amulett tragen sollte. Dylan? Rhett?

Nicole!

Dann: Dunkelheit.

***

Dylan hetzte auf die Hüterin der Quelle zu.

Er hatte keinen Blick für ihre nackte Haut übrig. Ihn interessierte nur eines: ihr Schwert!

Tränen rannen über die Wangen der Frau. In ihren Augen konnte Dylan all die Qualen ablesen, die sie innerlich gerade durchmachen musste. Sie hatte versagt. Sie hatte ihre Aufgabe, die Quelle zu beschützen, nicht erfüllen können. Irgendetwas hielt sie davon ab, einzugreifen. Stattdessen musste sie hilflos zusehen, wie der ihr anvertraute Ort unterging.

Doch Dylan hatte keine Zeit für Mitleid.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Zamorra mit dem Amulett das Dunkel angriff und entkräftet zusammenbrach. Und wie sich McCain ihm langsam näherte.

»Denk nicht mal dran, Arschloch!«, brüllte er ihn an.

Der Druidenvampir neigte den Kopf zu Dylan. Dann sah er zur Hüterin und ihrem Schwert. Für einen Augenblick wirkte er verwirrt. Statt Zamorra anzugreifen, ergriff er die Flucht.

»Na warte, Freundchen!«

Dylan schnappte den Schwertgriff und wand ihn der Hüterin aus den steifen Fingern. Doch kaum hatte sie den Kontakt zur Haut der Frau verloren, verwandelte sich die Waffe. Mit einem Mal hatte Dylan einen goldenen Kelch in der Hand.

»Was soll das denn jetzt?«

Natürlich! Er war kein Unsterblicher mehr, sondern wieder ein Auserwählter. Nur deshalb hatten sie die Quelle überhaupt erreichen können. Und deshalb hatte sich das Schwert in seiner Hand zu einem Trinkgefäß verwandelt. Dass er vom Wasser des Lebens schöpfen konnte.

Was für ein Hohn.

»Rhett!«

Der Erbfolger drehte sich zu Dylan um.

»Hier! Fang!«

Er schleuderte den Kelch bis zum Teich. Vielleicht verwandelte er sich in ein Schwert zurück, wenn ihn kein Auserwählter berührte.

Das alles interessierte ihn im Augenblick aber nicht, denn er setzte dem fliehenden McCain nach.

***

»Du siehst schlecht aus«, sagte Matlock McCain zu Professor Zamorra. »Aber die weißen Haare stehen dir gut.«

Im gleichen Augenblick fragte er sich, warum er den gealterten Mann verhöhnte. Standen sie nicht auf derselben Seite? Waren sie nicht beide Kämpfer für das Licht?

McCain schüttelte den Kopf.

Nein! Er war… er war… ein Vampir!

Und noch etwas?

Seit das Dunkel ihn verlassen hatte, herrschte Leere in ihm. Zuerst kaum zu spüren. Deshalb hatte er sich verhalten wie immer.

Doch mit jedem Augenblick, der verging, breitete sie sich aus. Fraß sich durch sein Bewusstsein wie Termiten durch Holz. Verwandelte ihn nach und nach in eine hohle Hülle.

Wenn es etwas gab, das ihn nun erfüllte, dann war es Verwirrung.

Zamorra wandte sich von ihm ab und griff mit seiner Zauberscheibe das Dunkel an.

Das darf er nicht tun! Ich muss ihn daran hindern!

Dennoch blieb er regungslos stehen, missachtete den uralten Reflex.

Dann war da eine andere Stimme: Du musst ihm helfen. So, wie es früher deine Aufgabe war, auf der Seite des Guten zu kämpfen.

War das so?

Nein, Zamorra war der Feind! Denn er, McCain, war ein Vampir.

Und zugleich war er Atrigor, der lichte Streiter.

Sein Schädel drohte zu platzen.

Zamorra, sein Feind, sein Mitstreiter, ging zu Boden. Der Kampf gegen das Dunkel hatte ihn ausgelaugt.

Konnte man es überhaupt aufhalten? Nein, wahrscheinlich nicht mehr. Wie er vor wenigen Minuten dem Professor zugerufen hatte: Es war zu spät.

Er ging auf den bewusstlosen alten Mann zu.

»Denk nicht mal dran, Arschloch!«

Dylans Stimme drang wie durch Watte in sein Bewusstsein.

McCain sah zu dem jungen Kerl, den er zu seinem Diener hatte machen wollen. Damals, als das Dunkel noch in ihm geherrscht hatte, er sich wegen Merlins Erinnerungsblock seiner Aufgabe aber noch nicht bewusst war. Erst als der Block nach Merlins Tod erloschen war…

Er riss sich in die Gegenwart zurück.

Dylan erreichte Assara. Seine Assara. Seine geliebte Frau.

Wie wohl ihr Blut schmecken mochte. So süß, so kraftvoll, so…

Er schüttelte sich. Was war nur los mit ihm? Wie konnte er nur ernsthaft in Erwägung ziehen, der Liebe seines Lebens die Zähne in den Hals zu schlagen?

Weil er ein Vampir war. Darum!

Nein. Nein. Neinneinnein.

Er hielt es nicht mehr länger aus. Er musste weg hier. Sofort.

Weg von der Quelle. Weg vom Dunkel, das bald endgültig über diesen Ort hereinbrechen und ihn verschlingen würde. Weg von Assara. Weg von ihrem Schwert, das Dylan sich gerade schnappte.

Einfach nur weg!

Er rannte. Raus aus dem Tal. Dorthin, wo der gewundene Pfad zum Ausgang führte. Er sprang über Steine, über verkrümmte Wurzeln, die sich unter dem Einfluss des Dunkels wie in Schmerzen wanden. Links und rechts von ihm platschten vereinzelt schwarze Tropfen auf den Boden, verheerten diesen tristen Ort noch weiter.

Und du bist schuld daran. Ohne dich hätte die Quelle so blühend bleiben können, wie sie anfangs war. Du hast sie zerstört. Mit deiner Unbeherrschtheit im Kampf gegen Duuna hast du alles verdorben.

Er würgte die Erinnerung ab. Wollte nicht darüber nachdenken.

Etwas packte ihn von hinten und ließ ihn straucheln.

»Hab dich!«

Die Stimme von Dylan McMour. Er hatte die Hände in den Kragen des Drachenmantels gekrallt und versuchte den Druidenvampir zum Umdrehen zu zwingen.

Das ist die Gelegenheit. Jetzt kannst du vollenden, was du damals nicht geschafft hast. Hol dir sein Blut und mach ihn zu deinem Diener.

Nein! Er wollte nicht. Durfte nicht.

Doch, du darfst. Du bist Matlock McCain, der Vampir.

Er war Atrigor! Ein Kämpfer der Sha'ktanar.

McCain/Atrigor machte zwei Schritte nach vorne, streckte dabei aber die Arme nach hinten. Dadurch glitt er aus dem Drachenmantel.

Er warf sich herum. Dylan stand mit dem nun wieder unförmigen Kleidungsstück in den Händen da und starrte es aus großen Augen an. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet.

Bevor er sich von seiner Verwirrung erholen konnte, holte McCainAtrigor aus und donnerte dem Schotten die Faust auf die Nase. Der verdrehte die Augen und sank zu Boden.

McCainatrigor sah ihn noch für einige Sekunden an. Als Blut aus Dylans Nase quoll, verlor er beinahe die Beherrschung.

Doch dann bekam er sich wieder in den Griff, drehte sich um und setzte seine Flucht fort.

McCaitrigor verließ die Quelle.

***

»Hier! Fang!«

Der goldene Kelch? Was sollte Rhett denn damit? Warum warf Dylan ihm ausgerechnet dieses blöde Ding zu?

Instinktiv fing der Erbfolger ihn dennoch auf. Kaum hatten sich beide Hände um das Gefäß gelegt, kribbelte es kurz in Rhetts Fingern - und er hielt ein Schwert umklammert.

»Ha!«, schrie er.

Dann fuhr er herum. Das unförmige Monster, das einmal Steigner gewesen war, watete auf ihn zu. Das Dunkel im Teich hatte sich um ihn herum konzentriert und er zog es hinter sich her wie einen Ölteppich. Es wand sich an seinem missgestalteten Körper hoch, kroch ihm in den Mund und nahm dabei immer mehr vom Quellwasser mit. Gelegentlich blieb er stehen und rülpste eine Rauchsäule in den Himmel. Dann gelangte er ans Ufer.

Rhett hob das Schwert mit beiden Händen. Ein wenig fühlte er sich wie Conan. Oder in Ermangelung der Muskeln wie Aragorn aus Herr der Ringe. Doch das hier war kein Fantasy-Film. Das war die bittere Wirklichkeit. Und in dieser war so ein Schwert verdammt viel schwerer, als es im Kino aussah.

Er ging auf das Steigner-Monster zu, bis er glaubte, es in Schlagweite zu haben. Dann ließ er die Klinge niedersausen.

Mit einer kleinen, unscheinbaren Bewegung wich das Monster aus. Die Schwertklinge schepperte auf einen Fels und kratzte darüber hinweg. Durch den Schwung geriet Rhett ins Taumeln. Mit Mühe konnte er verhindern, das Gleichgewicht zu verlieren.

Er riss das Schwert zurück und holte erneut aus. Diesmal ein waagrechter Streich. Dem konnte man nicht so leicht ausweichen.

Steigner konnte es trotzdem.

Die Spitze ritzte zwar über seinen Leib und schnitt ihm in die Haut. Doch nicht tief genug, dass die Verletzung das Monster behinderte. Aus der Wunde drang lediglich eine schwarze, glibberige Flüssigkeit, die genauso gut das Dunkel wie Dämonenblut sein konnte.

Wieder riss der Schwung Rhett beinahe von den Füßen.

Das Monster nutzte das Taumeln des Erbfolgers aus und kam näher. Es breitete die Arme aus, bereit Rhett zu umarmen und zu einem weiteren Diener des Dunkels zu machen.

Im letzten Augenblick bekam der Erbfolger sich unter Kontrolle, wuchtete das Schwert hoch und stach zu. Und diesmal konnte er nicht verfehlen!

Er rammte dem Dunkelsklaven die Klinge dorthin, wo einst Steigners Bauch gewesen war.

»Ha!«, schrie er wieder. Ihm lag sogar so etwas Dämliches wie Nimm dies auf den Lippen.

Die Wucht des Stichs hielt das Monster tatsächlich auf, doch mehr geschah nicht. Die Klinge drang in das dämonisch verseuchte Fleisch ein und trat am Rücken wieder aus.

Im gleichen Augenblick brach die Haut an anderen Stellen auf und schwarze Fäden schossen hervor. Sie glitten am Metall des Schwertes entlang. Auf Rhett zu.

Der zerrte hastig am Griff, wollte die Waffe befreien. Auch wenn er sich eingestehen musste, dass sie ihm gegen Steigner wohl nichts helfen würde.

Die schwarzen Fäden dehnten sich wie Gummibänder. Sie wollten nicht zulassen, das Rhett das Schwert zurückbekam. Er war so darauf konzentriert, die Klinge aus dem Dämonenleib zu zerren, dass er nicht bemerkte, wie das Monster den Mund öffnete. Erst im letzten Augenblick sah er einen schwarz glänzenden Wurm daraus hervorschießen.

Er ließ den Schwertgriff los und warf sich zur Seite. Er fühlte noch den Lufthauch, als der Wurm an ihm vorbeizischte.

Rhett sprang auf. Kaum war er wieder auf den Beinen, hörte er hinter sich eine Stimme.

Dylan!

»Runter!«

Der Erbfolger gehorchte und fiel in sich zusammen. Er rollte sich ab und sah nur wenige Meter hinter sich den Schotten. Er trug plötzlich einen Ledermantel, wie ihn vorhin noch McCain anhatte.

Dylan schlenkerte den Arm von unten nach oben und ein Ball aus wimmelndem Schwarz schoss hervor. Er jagte auf Steigner zu. Der wollte ausweichen, doch der Ball folgte seiner Bewegung.

Der Tattooreif, zuckte es Rhett durch den Kopf.

Die magische Entladung schlug in den Dämonenkörper. Der Ball platzte und hüllte sein Opfer in pulsierende, schwarze Stränge ein.

Die Steigner-Kreatur stieß einen gellenden Schrei aus, der jedoch langsam verwehte. So, als brülle er zwar weiter, entferne sich aber von Rhett. Schlussendlich verstummte er ganz, stattdessen erklang das Geräusch des auf den Boden fallenden Schwerts. Die Stränge zogen sich immer enger zusammen, schnürten das Monster ein und schnitten durch sein Fleisch.

Schließlich zerbarsten Steigner und sein Gefängnis in einer lautlosen Explosion. Schwarze Funken stoben in alle Richtungen und lösten sich auf.

»Danke, Mann!« Rhett rappelte sich auf und betrachtete Dylan. »Warum konntest du den Reif plötzlich wieder verwenden?«

»McCains Drachenmantel. Er hat die Wirkung so verstärkt, dass ich selbst gar nicht viel tun musste.«

Rhett starrte auf das Kleidungsstück. »Das… das ist Fooly?«

Dylan nickte traurig.

Ein Stöhnen riss sie aus den Gedanken.

Zamorra!

***

Der Meister des Übersinnlichen erwachte aus seiner Ohnmacht und mühte sich auf die Beine. Er zwang ein schiefes Grinsen auf die Lippen. »Wie ich sehe, habt ihr es auch ohne mich geschafft. Ich sollte langsam in Rente gehen. Das Alter dazu hätte ich. Was ist geschehen?«

»Steigner ist vernichtet, McCain geflohen«, berichtete Dylan.

Der Professor zeigte auf das Gesicht des Schotten. »Was ist mit deiner Nase?«

»Blutet etwas. Geht schon wieder.«

Gemeinsam sahen sie sich um. Außer, dass das Monster nicht länger die große Wolke speiste und die Quelle immer weiter schwächte, hatte sich nicht viel verändert. Noch immer drang durch unzählige Risse im Himmel das Dunkel ein. Tropfte zu Boden, zerstörte die restliche Vegetation.

Auch die Hüterin stand weiterhin unbeweglich da.

»Wir sind zu spät gekommen, oder?«, fragte Dylan.

Zamorra nickte. »So, wie McCain es gesagt hatte.«

In Kurzform berichtete er, dass er nun große Teile der Geschichte der Quelle kenne. »Die Stimmen der Priester in meinem Kopf sind noch nicht verklungen, aber sie werden ständig leiser. Sie rufen immer noch um Hilfe. Auch wenn ich kein Unsterblicher mehr bin, kann ich sie trotzdem noch hören.«

»Ich nicht«, sagte Dylan. »Vielleicht war ich nicht lange genug einer von euch.«

»Lasst uns gehen. Wir können hier nichts mehr tun!«

»Aber… aber… du bist alt! Wir können doch nicht so einfach abhauen.«

Zamorra lachte auf. »Was schlägst du denn vor?«

»Trink noch einen Schluck von der Quelle!«

»Dass ich so ende wie Steigner? Vergiss es. Und selbst wenn es funktionieren würde und ich die Unsterblichkeit zurückbekäme, wäre ich auf ewig siebzig. Keine guten Voraussetzungen für die Dämonenjagd, meinst du nicht auch? Nein, Dylan, ich fürchte, wir müssen uns unserem Schicksal stellen. Und das heißt Sterblichkeit.«

Er sah sich um. Der Vormarsch des Dunkels war nicht mehr aufzuhalten.

Sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden.

Zamorra beobachtete, wie ein weiterer großer Tropfen vom Himmel stürzte. Er platschte genau auf einen Baum, der daraufhin sofort das Laub abwarf und die Äste nach oben krümmte, als empfinde er Schmerz.

Der Anblick rief eine Erinnerung im Professor hervor, die ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.

Denn plötzlich erkannte er die ganze Wahrheit!

***

Irgendwo im Nirgendwo - fünftausend Jahre nach der Reinigung

»Was willst du?«

Merlins Stimme donnerte durch das Nichts, in das ihn einer seiner größten Feinde zum Zwecke einer Unterredung gebeten hatte.

Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident des Teufels.

Der Dämon mit den großen ledrigen Schwingen sah den weißhaarigen Magier an. Der Hass in ihm schwappte beinahe über.

Doch er musste sich zusammenreißen. Merlin durfte nichts davon merken. Außerdem vermochten sie sich an diesem neutralen Ort im Nirgendwo ohnehin nichts anzuhaben. Andernfalls hätte Merlin der Unterredung womöglich gar nicht zugestimmt.

Aus Gründen, über die er mit niemandem sprechen konnte, hatte er vor Jahrtausenden die Erbfolge erschaffen. Aus ihr sollte nach zweihundertfünfzig Generationen die stärkste Kreatur hervorgehen, die die Dämonenwelt bisher gesehen hatte.

Xuuhl!

Niemand, nicht einmal der Fürst der Finsternis Asmodis, wusste davon. Keinesfalls durfte Lucifuge Rofocale riskieren, seine Gründe für die Erschaffung der Erbfolge erklären zu müssen. Die Folgen wären unausdenkbar. LUZIFER würde ihn in der Luft zerreißen.

Deshalb hatte er den Werdegang seiner Schöpfung auch nur wenige Tausend Jahre beobachtet. Unauffällig hatte er sie im Auge behalten. Nur kein übermäßig großes Interesse daran zeigen! Als er sich sicher war, dass die Erbfolge in den gewünschten Bahnen verlief, widmete er sich anderen Geschäften. Nur gelegentlich prüfte er den Stand der Dinge.

Und so hatte ihn die Reinigung der Erbfolge maßlos überrascht. Wie hatte Merlin es wagen können? Wie hatte er es überhaupt geschafft?

Selbst jetzt, fünftausend Jahre später, loderte der Zorn in Lucifuge Rofocale wie ein ewig brennendes Feuer. Nicht nur, dass der Erbfolger nicht länger für das Böse stand. Nein, nun schuf er auch noch in jeder Generation einen unsterblichen Kämpfer für das Gute.

Eine Entwicklung, die man in Höllenkreisen derzeit eher belächelte als fürchtete, denn sämtliche dieser sogenannten Unsterblichen waren im Kampf gegen die Schwefelklüfte bereits gefallen. Nur beim Ersten war man sich nicht ganz sicher, da man ihn bisher nicht hatte identifizieren können. Das wiederum lag daran, dass er noch keinen Dämon angegriffen oder gar getötet hatte. Insofern interessierte sein Schicksal auch niemanden in der Hölle.

Deshalb sahen die hohen Mächte der Schwefelklüfte die Beseitigung der Erbfolge als unnötig an. Im Gegenteil bereitete es ihnen viel mehr Spaß, jedem neuen Unsterblichen seine Sterblichkeit zu beweisen.

Nur Lucifuge Rofocale war die Erbfolge ein Dorn im Auge. Nicht, weil er sie selbst sonderlich fürchtete, sondern weil ihre Existenz das stete Risiko barg, seine Beteiligung daran zu enthüllen. Natürlich hätte er als Ministerpräsident der Hölle jederzeit anordnen können, etwas dagegen zu unternehmen. Aber wieder wollte er vermeiden, die Gründe für sein Interesse darlegen zu müssen. Also knirschte er mit den Zähnen und ließ alles beim Alten.

Doch nun, so lange Zeit nach der Reinigung, glaubte er keinen Verdacht mehr zu erregen, wenn er sich offen gegen die Erbfolge aussprach. Außerdem verfolgte er noch einen weiteren Plan, der, wenn er gelang, seinen Unmut etwas mildern könnte.

»Ich will mit dir über die Erbfolge sprechen«, beantwortete er Merlins Frage.

»Was gibt es da zu besprechen?«

»Ich fordere dich auf, diesem Treiben ein Ende zu setzen. Schließ die Quelle des Lebens und beende die Erbfolge.«

Merlin zeigte mit keiner Regung, was er von dieser Forderung hielt. »Warum sollte ich das wohl tun?«

»Du stehst für die Ausgewogenheit zwischen Gut und Böse. Es kann nicht in deinem Interesse sein, dass die Quelle ständig Streiter für das Licht hervorbringt. Wo bleibt da die Balance der Waagschalen?«

»Lass mich um meine Aufgaben kümmern. Sorge du dich lieber um deine eigenen. Jemanden wie dich hat das Gleichgewicht doch noch nie interessiert!«

»Alles hat irgendwann ein erstes Mal. Und du musst zugeben, dass ich nicht Unrecht habe.«

Für einen Augenblick schien der Magier tatsächlich zu überlegen. Dann sagte er: »Nein, ich glaube, ich werde die Erbfolge nicht beenden. Wer sagt dir überhaupt, dass ich das könnte? Außerdem behaupte ich, dass die Unsterblichen die Ausgewogenheit erst herstellen.«

Lucifuge Rofocale spuckte aus. »Unsterbliche! Pah! Du siehst doch, wie es um ihre Unsterblichkeit bestellt ist.«

»Richtig. Deshalb verstehe ich deine Forderung erst recht nicht.« Merlin strich sich durch den Bart und kniff die Augen zusammen. »Gibt es womöglich noch einen anderen Grund für dein Interesse?«

»Das geht dich nichts an«, brauste der Ministerpräsident auf. »Wie du sagtest: Kümmere dich um deine eigenen Aufgaben.«

»Das werde ich tun. Ich denke, das Gespräch ist hiermit beendet.«

Merlin wendete sich ab zum Gehen. Hier im Nirgendwo eine eher symbolische Geste.

Doch bevor er diesen Nicht-Ort verlassen konnte, zwängte Lucifuge Rofocale ein Wort über seine Lippen: »Bitte!«

Der Magier blieb tatsächlich stehen und drehte sich wieder um. »Was hast du gesagt?«

»Du hast mich genau verstanden«, knirschte der Ministerpräsident. »Ich sagte: Bitte!«

Ein Lächeln schlich sich auf Merlins Lippen und ließ seinen Bart kräuseln. »Wer hätte gedacht, dass ich das noch erlebe. Lucifuge Rofocale bittet mich um etwas. Die Antwort lautet trotzdem nein. Selbst wenn du noch einen Knicks vor mir machen würdest.«

Da brach es aus dem Dämon heraus. »Fühl dich nicht so sicher, Zauberer! Wenn du die Erbfolge nicht beendest, dann werde ich sie eben vernichten und den Erbfolger töten.«

Merlin zögerte einen Augenblick, dann winkte er ab. »Ach was. Du weißt doch gar nicht, wo die Quelle liegt und hast keinerlei Zugang zu ihr. Und der Erbfolger weiß sich seiner Haut durchaus zu wehren.«

Nun war es an Lucifuge Rofocale, zu lächeln. Nur fiel bei ihm diese Geste wesentlich kälter und boshafter aus. »Da täuschst du dich. Ich weiß sehr wohl, wo die Quelle liegt.«

Der Magier musterte den Ministerpräsidenten von oben bis unten. »Du lügst!«

»Nein. Warum sollte ich? Lass dir etwas erzählen: Vor Kurzem habe ich festgestellt, dass sich eine… nennen wir es: Blase des Bösen… der Hölle angenähert hat. Vermutlich hat sie sich von der gleichartigen Ausrichtung angezogen gefühlt. Und nun liegt sie in einer anderen Dimension nur einen Schritt neben den Schwefelklüften.«

»Und?«

»Ich weiß nicht, woher diese Blase stammt. Vielleicht ist sie ein Überbleibsel aus alten Tagen. Es spielt aber auch keine Rolle. Von den Schwefelklüften aus gibt es nur sehr wenige Zugänge hinein. Aber einen habe ich gefunden. Und was glaubst du wohl befindet sich im Zentrum? Deine geliebte Quelle!«

Merlin zeigte keine Reaktion. Er hatte sich wirklich gut im Griff, das musste Lucifuge Rofocale ihm lassen. »Du hast das Dunkel entdeckt?«

»Nennst du es so?«

»Und du hast die Quelle des Lebens betreten?«

»Nein«, gestand der Dämon. »Das war mir nicht möglich. Aber ich konnte sie sehen. Und eines Tages werde ich einen Weg finden, in sie einzudringen.«

»Niemals!«

»Bist du dir da so sicher? Ich habe alle Zeit des Multiversums. Aber wenn ich einen Weg finde, werde ich nichts von der Quelle übrig lassen, das verspreche ich dir. Auch wenn ihre Magie stark ist, werde ich es so oft versuchen, bis es endlich gelingt.«

»Das wagst du nicht!«

»Wollen wir wetten?«

Von Merlins Selbstsicherheit war nichts mehr zu sehen. »Was willst du? Mir ankündigen, dass du dich in den nächsten Jahrtausenden aufreiben wirst, die Quelle zu zerstören?«

»Nein, ich will dir ein Angebot machen.«

»Oh! Jetzt bin ich aber gespannt.«

»Ich biete dir an, sowohl den Erbfolger als auch die Quelle fortan unbehelligt zu lassen.« Er machte eine kurze Pause. »Wenn du eine dementsprechende Gegenleistung erbringst.«

»Welche soll das sein?«

»Du verpflichtest dich, das - wie hast du es genannt? - das Dunkel in Ruhe zu lassen, wenn ich es meinem Herrschaftsgebiet angliedere.«

Merlin lachte auf. »Du willst es kontrollieren?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass ich das kann. Aber ich will es besitzen.«

***

Merlin war überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet.

Der Ministerpräsident der Hölle fragte ihn um Erlaubnis, bevor er sich das Dunkel aneignete?

Nein, er fragte nicht um Erlaubnis. Er wollte Merlins Zusicherung, dass der Magier nichts dagegen unternahm, wenn er es sich erst einmal angeeignet hatte! Das war ein Unterschied!

Merlin verstand es trotzdem nicht. Warum wollte er das Dunkel so dringend besitzen, dass er dafür sogar einen Handel mit seinem Feind einzugehen bereit war? Wollte er die Quelle von außen zerstören?

Nein, das konnte nicht sein, denn im Gegenzug verpflichtete er sich ja, die Quelle in Ruhe zu lassen. Den Zugang dorthin konnte er dem Erbfolger oder den Auserwählten auch nicht verwehren, denn die benutzten ein Weltentor, das sich direkt dort öffnete.

Wie er es auch drehte und wendete, er fand keinen Grund für Lucifuge Rofocales Angebot.

Der Magier sah für sich keine Nachteile in dem Handel, dafür aber einen gewaltigen Vorteil: Der Ministerpräsident der Hölle würde keine Versuche unternehmen, den Erbfolger zu töten oder die Quelle zu zerstören.

Doch konnte Merlin ihm trauen?

Nein, natürlich nicht. Aber wenn sie einen magischen Vertrag abschlossen, konnte Lucifuge Rofocale so oft versuchen, den Erbfolger zu beseitigen, wie er wollte. Es würde ihm nicht gelingen.

»Gut«, sagte er schließlich. »Ich bin einverstanden!«

***

Lucifuge Rofocale triumphierte innerlich. Doch er ließ sich nichts davon anmerken.

»Dann lass uns einen magischen Vertrag schließen, der uns an unser Wort bindet!«

Er streckte dem Magier die Klaue entgegen. Dieser schlug ein. Schwarze und leuchtende Funken stoben um ihre Hände. Das Zeichen dafür, dass der Vertrag wirksam geworden war.

Jetzt! Endlich war der Augenblick gekommen, auf den er so lange gewartet hatte.

»Weißt du«, sagte Lucifuge Rofocale im Plauderton, »dieses Dunkel ist wirklich ein erstaunlicher Ort.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, es ist… wie soll ich sagen? Es ist bewohnt.«

»Ja. Es haben sich lemurische Abenteurer hineingewagt und nicht wieder herausgefunden.«

»Tatsächlich? Die meine ich aber gar nicht.«

Merlins Augen weiteten sich. Dämmerte ihm bereits, dass er einen Fehler begangen hatte?

»Nein.« Als er fortfuhr, suhlte sich der Ministerpräsident in jedem einzelnen Wort und Merlins zunehmendem Entsetzen. »Ich habe andere Menschen darin gesehen. Oder besser gesagt, die Reste von Menschen.«

»Reste?«

»Ja. Ihre Seelen. Das Außergewöhnliche daran ist, dass es sich um Menschen handelte, die ich kannte. Sie alle waren einst unsterbliche Kämpfer gegen das Böse.« Er lachte. »Zumindest, bis sie gestorben sind. Ich glaube, dass die Magie, die den Auserwählten die Unsterblichkeit schenkt, nach ihrem Tod zur Quelle zurückkehrt. Und sie nimmt die Seele des Toten mit. Ich vermute, dass sie dadurch die Magie der Quelle stärken will.«

Merlin starrte ihn nur aus großen Augen an. Ihm schienen die Worte zu fehlen.

»Dummerweise funktioniert dieser Plan nicht. Wenn der Zauber die Quelle verlässt, tut er dies im Körper eines neuen Unsterblichen durch ein Weltentor. Auf dem Heimweg gibt es aber kein Weltentor. Sie muss das Dunkel durchqueren! Die Quellenmagie schafft das auch, aber die Unsterblichenseele bleibt im Dunkel hängen.«

»Aber… warum?«, war das Einzige, was Merlin hervorbrachte.

»Woher soll ich das wissen? Vermutlich liegt es daran, dass die Seelen der Menschen nicht rein genug sind. Nur ganz wenige haben es bisher geschafft, das Dunkel zu durchdringen und zur Quelle zu gelangen. Selbst die Seelen der Auserwählten, die nie zu Unsterblichen wurden, versuchen zur Quelle zu gelangen. Genauso vergeblich. Aber das ist auch kein Wunder. Wenn man bedenkt, dass die meisten von ihnen bereit wären, einem Konkurrenten das Leben zu nehmen, nur um das eigene niemals aufgeben zu müssen.«

»Deshalb wolltest du das Dunkel!«

»Richtig. Aber ich denke, dieser Name gefällt mir nicht mehr. Künftig werde ich diesen Ort die Hölle der Unsterblichen nennen. Das hat viel mehr Klang! Irgendwann wird jeder Auserwählte, jeder Unsterbliche einmal dort landen - und wenn ich ihn selbst hinschaffen muss.«

Merlin kochte vor Wut. Das konnte Lucifuge Rofocale ihm deutlich ansehen. »Was bezweckst du damit? Willst du die Quelle zerstören? Das darfst du nicht! Du hast dich gerade dazu verpflichtet.«

Der Ministerpräsident des Satans stieß ein dröhnendes Lachen auf. »Ich werde die Quelle ganz sicher nicht zerstören. Wozu auch? Das wird die Hölle der Unsterblichen ganz alleine schaffen. Sicherlich wird die meiste Zeit über die Magie der Quelle das Übergewicht besitzen. Zumal sie sich, wie mir scheint, auch ohne die Zufuhr fremder Seelen aus sich selbst heraus stärken kann. Eine Art Selbstheilung. Und sicherlich wird es Zeiten geben, in denen auch zwei oder noch mehr Auserwählte davon trinken können, ohne dass sie daran zugrunde geht. Aber irgendwann, mein lieber Merlin, wird das Verhältnis zugunsten des Dunkels ausschlagen. Und dann wird es die Quelle einfach verschlucken. Und du, der du dich verpflichtet hast, nichts gegen die Hölle der Unsterblichen zu unternehmen, wirst dabei zusehen müssen!«

Lucifuge Rofocales Lachen hallte noch nach, als Merlin den Treffpunkt im Nirgendwo längst wutentbrannt verlassen hatte.

***

Gegenwart

McCaitrigor trat aus dem Monolithen auf dem Llewellyn-Friedhof.

Noch wusste er nicht, wo er hin sollte. Hauptsache erst einmal weg von hier. Mit sich selbst ins Reine kommen.

Irgendwie musste er diese innere Zerrissenheit in den Griff bekommen. Er konnte nicht als Vampir durch die Lande ziehen, dessen Vergangenheit als Kämpfer des Lichts zu neuem Leben erwacht zu sein schien. Eine von beiden Seiten musste weichen.

»Da bist du wieder.«

Die Stimme klang so leise und emotionslos, dass McCaitrigor nicht einmal erschrak. Auch ohne sich umzudrehen, wusste er, von wem sie stammte. Dennoch wandte er sich um und bekam seinen Verdacht bestätigt.

Njhugjr!

Ihn flankierten Renate und Andreas Steigner, die ihm den Zugang zu einem Auserwählten verschafft und so die ganzen Ereignisse erst in Gang gesetzt hatten. Er hatte sie sich geistig unterworfen und zu Dienern gemacht. Nun schienen sie Njhugjr zu gehorchen.

»Ich dachte, ich hätte dich getötet.«

»Hast du nicht. Niemand tötet Njhugjr.«

McCaitrigor unternahm einen halbherzigen Versuch, sie wieder unter sein mentales Joch zu zwingen, doch es gelang ihm nicht. Er war zu müde. Und er besaß den Drachenmantel nicht mehr.

»Wo ist Steigner.« Auch wenn man es der Betonung nicht anhörte, stellten Njhugjrs Worte vermutlich eine Frage dar.

»Bei der Quelle des Lebens.«

McCaitrigor interessierte nicht, ob Njhugjr damit etwas anfangen konnte. Ihn interessierte überhaupt nichts mehr.

»Wann wird er wiederkommen«, wollte der Dämon wissen.

»Gar nicht mehr. Das Dunkel wird ihn verschlingen. Wie alles, was sich an der Quelle befindet. Er ist tot. Oder zumindest so gut wie.«

»Dann brauche ich euch für meine Rache nicht mehr.«

Plötzlich schien Njhugjrs Erscheinungsbild zu flackern. Mit einem Mal stand er hinter Renate und drehte ihr das Gesicht auf den Rücken. Ihre Leiche hatte den Boden noch nicht berührt, da tauchte er auch schon hinter Andreas Steigner auf und tat ihm das Gleiche an.

»Und nun bin ich dran, nicht wahr?« Auch wenn er müde war, auch wenn er nicht wusste, wie es für ihn weitergehen sollte, auch wenn er sich innerlich zerrissen fühlte, eines wollte er nicht. Sterben!

Er konzentrierte sich. Wollte wegspringen. Einfach nur weg.

Nichts geschah!

Der Verlust des Dunkels, der Entzug der Quellenmagie, die Aufgabe des Drachenmantels, das langsame Schwinden seiner Druidenkräfte seit Merlins Tod - all das hatte ihn zu sehr geschwächt. Er war Njhugjr ausgeliefert.

In einem Kampf hatte er keine Chance gegen ihn. Nicht in seiner momentanen Verfassung. Also gab es nur eine Lösung!

Er warf sich herum und rannte davon. Nach genau drei Schritten endete seine Flucht, denn Njhugjr war erheblich schneller als er. Wie aus dem Nichts tauchte er vor ihm auf.

Der Dämon hob die Hände, um auch McCaitrigor das Gesicht auf den Rücken zu drehen.

Mitten in der Bewegung hielt er inne.

Stattdessen - für McCaitrigor völlig unfassbar - begann sich Njhugjrs kahler Kopf zu drehen. Um einhundertachtzig Grad. Das Genick des Dämons krachte, als es zerbarst.

Was geschah hier?

Die Bewegung stoppte nicht. Der Kopf drehte sich weiter und weiter. Bis er schließlich abriss und ins Gras fiel. Der Körper des enthaupteten Dämons stürzte um wie ein gefällter Baum.

Und McCaitrigor konnte nicht mehr tun, als danebenzustehen und fassungslos zuzusehen.

Was auch immer gerade passiert war, es hatte ihm das Leben gerettet!

Noch bevor sich Erleichterung darüber in ihm breitmachen konnte, packte ihn eine unsichtbare Kraft und drehte ihn auf der Stelle um. Er versuchte sich dagegen zu wehren, doch ohne Erfolg.

Plötzlich wusste er, wer für Njhugjrs Ende verantwortlich war. Und was mit ihm selbst geschah. Er hatte so etwas schon einmal erlebt. Vor einigen Wochen auf dem Schlosshof von Professor Zamorra.

Da sah er ihn auch schon. Einen Dämon mit gespaltener Unterlippe. Mit zugewachsenen Augenhöhlen. Mit pulsierenden Schlitzen statt einer Nase.

Krychnak.

»Diesmal entkommst du mir nicht, Blutsauger«, zischte der Scheußliche ihn an.

Die Kraft, die McCaitrigor umgedreht hatte, zog ihn auf den Augenlosen zu. Wie beim letzten Mal! Da hatte ihn ein ungestümer Angriff des Erbfolgers auf den Dämon gerettet, doch der hielt sich noch bei der Quelle auf oder war schon tot.

Während sich McCaitrigor gezwungenermaßen Krychnak näherte, zog der einen kristallenen Dolch aus seiner Kutte. In dessen Innerem waberten trübe Schlieren.

»Und nun will ich von dir die Reste der Llewellyn-Magie«, spie der Spaltlippige McCaitrigor entgegen.

Der Druidenvampir wollte springen. Er wollte um sich schlagen, sich aus dem Bann lösen. Nichts gelang. Er konnte nicht einmal die Augen schließen, um sein schreckliches Schicksal nicht auf sich zukommen sehen zu müssen.

Dann war er heran.

Der Dolch bohrte sich in McCaitrigors Herz.

Bevor seine schwarze Existenz endete, fühlte er, wie die kümmerlichen Reste der Erbfolger-Magie in den Dolch flossen.

Zuerst starb der Vampir. Der dadurch befreite Atrigor, der lichte Streiter im Dienste der Sha'ktanar, lächelte. Nun, da er ihn doch ereilte, nahm er den Tod dankbar an. Er sah ihn als gerechte Strafe dafür an, was er der Quelle des Lebens angetan hatte. Gerne hätte er alles rückgängig gemacht, doch das war unmöglich. Selbst wenn er weiterleben würde.

Dann, nur einen Wimpernschlag nach McCain, starb auch Atrigor.

***

An der Quelle

Bäume, deren Äste sich nach oben krümmten und so die Grundlage für Käfige bildeten, hatte Zamorra schon gesehen. Damals, als Lucifuge Rofocale ihn in die Hölle der Unsterblichen geführt hatte.[1] Zum Glück hatte der frühere Ministerpräsident des Satans ihn nicht dortbehalten können.

Als er nun sah, wie sich der Baum unter dem Treffer des Dunkels krümmte, wie er seine Äste wie im Schmerz nach oben reckte, erkannte er die schreckliche Wahrheit.

Die Hölle der Unsterblichen lag im Dunkel!

Mit all dem Wissen, das er in der letzten Zeit über die Quelle des Lebens erworben hatte, hätte er da auch durchaus eher drauf kommen können. Denn beide gehörten für ihn untrennbar zusammen.

Der Ort, an dem man die Unsterblichkeit erlangte, und der, an dem man bis in alle Ewigkeit büßen musste, wenn man dafür seinen Konkurrenten getötet hatte oder auch nur bereit dazu gewesen war. So hatte Lucifuge Rofocale es ihm damals erklärt.

Professor Zamorra hatte seinen Gegenspieler Torre Gerret aber nicht getötet. Er hatte sich geweigert, dieses perfide Gesetz - von dem er inzwischen wusste, dass es eigentlich gar nicht existierte - zu befolgen. Seit er von der Hölle der Unsterblichen erfahren hatte, hoffte er, dass seine Seele nach dem Tod deshalb nicht bis zum Ende aller Welten dort vor sich hinvegetieren müsse. Vielleicht blieb ihm dieses Schicksal auch aus dem Grund erspart, dass er nun nicht mehr als Unsterblicher sterben würde.

Was für eine widersinnige Formulierung, dachte er.

Doch sie rief ihm auch seinen körperlichen Zustand ins Gedächtnis zurück. So wie es aussah, würde er nur allzu bald erfahren, wohin seine Seele nach dem Tod ging.

Und wenn sie diesen sterbenden Ort nicht schnellstmöglich verließen, sogar noch eher!

»Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen. Die Hölle der Unsterblichen frisst die Quelle. Und wir können nichts mehr retten!«

In Dylans und Rhetts Augen konnte er ablesen, dass er auch sie mit dieser Information schockierte.

Der Erbfolger jedoch verfiel deshalb keineswegs in Hektik. Stattdessen griff er in die Hosentasche und zog etwas hervor.

»Aber wir haben doch noch das hier!«

Ein grelles, blaues Strahlen ging von Rhetts Hand aus, sodass Zamorra im ersten Augenblick nicht erkennen konnte, worum es sich handelte. Dann schalt er sich selbst einen Narren. Wie hatte er das vergessen können?

Der Hort der Sha'ktanar. Der Kristall, in dem die Seelen der lichten Streiter darauf warteten, gegen die böse Erbfolgerseele vorgehen zu können.

Er war der Grund gewesen, warum sie überhaupt zum Llewellyn-Friedhof gekommen waren.

Und Zamorra hatte ihn einfach vergessen!

Als Rhett ihn aus der Einbuchtung eines Grabsteins geholt hatte, hatte der Kristall noch nicht so grell geleuchtet. Der Professor erinnerte sich, dass Merlin bis zur Reinigung der Erbfolge viele, viele Jahre länger gewartet hatte, als nötig gewesen wäre. Deshalb waren in den Horten noch ausreichend Seelen vorhanden.

Diese schienen durch das Strahlen des Kristalls anzuzeigen, dass sie bereit waren, ihre Aufgabe zu erfüllen.

»Und jetzt? Was stellen wir mit dem Ding an?«, fragte Dylan.

Rhett ging vor dem Teich in die Knie und tauchte den Seelenhort mit der Spitze ins Wasser. Sofort wich das Dunkel an dieser Stelle zurück.

»Wahnsinn«, sagte Dylan. »Als ob man Spülmittel in Fettwasser tropft.«

Ein vielstimmiges Klagen ertönte. Zamorra konnte nicht sagen, ob es wieder die Seelen der Sha'ktanar waren, die er da hörte, oder der Schmerzensschrei des Dunkels.

Das blaue Strahlen floss aus dem Kristall ab und wurde eins mit dem Wasser des Teichs. Der reine Umkreis wuchs immer weiter an, drängte die materialisierte Hölle der Unsterblichen mehr und mehr zurück.

Im gleichen Umfang, wie es in dem Tümpel selbst weichen musste, verstärkte es jedoch seine Präsenz außerhalb davon. Die verseuchten Bäume peitschten mit den Zweigen, spritzten Tropfen des Dunkels umher wie ein Hund nach dem Baden. Die Löcher im Himmel rissen auf, sodass noch mehr der teerigen Masse eindringen konnte. Die Hüterin gab ein klägliches Wimmern von sich.

Doch der Kristall war noch nicht am Ende seiner Kraft. An den gereinigten Stellen begann das Wasser zu brodeln. Im ersten Augenblick wirkte es, als koche der Teich. Dann aber sah es für Zamorra eher aus, als steige etwas aus den Tiefen der Quelle an die Oberfläche.

Aus den Tiefen? War der Tümpel an dieser Stelle nicht eigentlich seicht? Schließlich hatte die Hüterin einst nur bis zu den Waden darin gestanden.

Dennoch hatte ihn sein Eindruck nicht getäuscht. Plötzlich schoss aus dem Gebrodel ein blau strahlender Energieball in die Höhe. Zwanzig oder dreißig Meter über ihnen blieb er stehen. Dann begann er zu rotieren. Erst langsam, schließlich immer schneller. Und er dehnte sich aus, wie…

»Runter!«, schrie Zamorra.

Alle warfen sich zu Boden. Der arthritische Rücken des Professors schickte Schmerzpfeile ins linke Bein, doch Zamorra achtete nicht darauf.

Der blaue Ball dehnte sich aus wie eine Supernova.

Und explodierte.

Das Getöse war unbeschreiblich. Das Grollen der Explosion vermischte sich mit den Triumphschreien der Sha'ktanar und dem wütenden Gebrüll des Dunkels zu einem akustischen Overkill, der Zamorras Schädel zu sprengen drohte. Er presste die Hände auf die Ohren, nahm eine weitere Schmerzaufwallung seiner gebrochenen Finger in Kauf, doch er konnte den Lärm nicht aussperren. Er toste in seinem Kopf!

Eine Hitzewelle rollte über sie hinweg, verbrannte sie aber nicht.

Licht flammte auf. So strahlend grell wie von tausend Sonnen. Die Blitze aller Atomwaffen dieser Welt zusammen nahmen sich daneben aus wie das Flackern einer Kerze. Zamorra presste die Lider aufeinander, nahm die Hände von den Ohren, wo sie ohnehin nutzlos waren, und drückte die Augen in die Armbeuge. Dennoch leuchtete es so hell, dass er glaubte, seine Augäpfel, seine Sehnerven, sein Gehirn, müssten einfach verdorren oder in Flammen aufgehen. So mochte sich Lots Frau gefühlt haben, als sie sich entgegen des Rates von einem, der es besser wusste als sie, doch umdrehte.

Dann plötzlich war es vorbei.

Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, herrschte mit einem Mal Ruhe. Von der Hitze war nichts mehr zu spüren. Das Licht war erloschen.

»War's das?«, hörte er Rhetts Stimme.

Vorsichtig nahm der den Arm von den Augen und blinzelte in die Gegend. Die Hüterin der Quelle stand noch immer am Teichufer. Sie war weder verkohlt noch tot. Offenbar hatten nur sie die magische Explosion als so gewaltig empfunden.

Die Landschaft hatte sich nicht verändert. Noch immer herrschten verdorrtes Gras und verkrüppelte Bäume vor. Aber das Dunkel war verschwunden. Die Löcher im Himmel schlossen sich. Und eine schwarze Schliere auf der Schulter der Hüterin rann plötzlich an ihrem Arm entlang, tropfte zu Boden und löste sich auf. Als hätte Regen sie weggewaschen.

Der Seelenkristall existierte nicht mehr. Er hatte sich aufgelöst, nachdem er seine ganze Kraft abgegeben hatte. Der Teich zeigte sich wieder als der trübe Tümpel, als den Zamorra ihn kannte. Nur an der Stelle, an der Rhett den Hort ins Wasser getaucht hatte, war die Flüssigkeit klar.

Was hätten sie wohl alles erreichen können, wenn sie auch die restlichen sechs Seelenhorte besessen hätten. Aber die waren seit dem Diebstahl durch die Gosh-Dämonen wohl auf ewig verschollen.

»Ich habe versagt.«

Zamorra sah wieder zur Hüterin. Ihre Worte klangen traurig, jedoch ohne jede Spur von Selbstmitleid.

Und ihre Augen! Verzweiflung, Niedergeschlagenheit, Entsetzen, Trotz - so viele Emotionen in einem einzigen Blick. Sie schlurfte am Ufer entlang, griff sich das dort liegende Schwert und stieg in den Teich.

Und jetzt? Wie sollte es weitergehen?

Sie hatten die Bedrohung durch die Hölle der Unsterblichen abwenden können, aber die Quelle war dennoch nicht mehr der Ort, den Zamorra kannte. Und er selbst war nicht mehr der Mann, den er kannte.

Für ihn hatte die Dämonenjagd ein Ende gefunden. Er wusste, dass er im Kampf gegen die Wesen der Schwefelklüfte nicht mehr bestehen konnte. Auch der DYNASTIE DER EWIGEN hatte er nichts mehr entgegenzusetzen. Er fürchtete nur, dass sie alle ihn nicht in Ruhe lassen würden. Wenn sich sein Zustand erst einmal herumsprach, konnten die finsteren Kräfte vermutlich Nummern ziehen, wer sich zuerst an ihm rächen durfte.

Ein schweres Seufzen entrang sich seiner Kehle. Dabei hatte er noch so viel vorgehabt. Ted Ewigk helfen, wieder ein erwachsenes Bewusstsein in seinem erwachsenen Körper zu erlangen. Anka Crentz helfen, eine Lösung für Anne zu finden. Artimus van Zant, der sich irgendwo in der Weltgeschichte herumtrieb, finden und ihn überreden, vom Aussteigen auszusteigen. Und Nicole finden!

Nicole! Wie mochte es ihr wohl gehen?

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er drehte sich um und sah Dylan ins Gesicht. Das sonst stets präsente listige Glitzern war aus seinen Augen gewichen.

»Ich weiß, es ist kein Trost für dich«, sagte der Schotte. »Aber ich werde deine Aufgabe fortführen, solange ich kann. Mit dem Tattooreif steht mir dafür auch eine gute Waffe zur Verfügung.« Etwas kleinlauter fügte er an: »Wenn ich lerne, damit umzugehen.«

Auch Rhett gesellte sich zu ihnen.

Zamorra hob die Hand mit den kreuz und quer abstehenden Fingern. Bei deren Anblick schoss ihm die nächste Schmerzwoge durch den Arm. »Lasst uns gehen. Das hier sollte sich besser mal ein Arzt anschauen.«

Sie drehten sich um und wollten das Tal verlassen.

»Wartet!« Die Stimme der Hüterin klang nun erheblich gefasster.

»Was ist noch?« Zamorra wollte sich auf kein längeres Gespräch mit ihr einlassen. Er war sich seiner Meinung ihr gegenüber nicht sicher. Ihre Schwäche und ihr Verstoß gegen die Regeln hatten letztlich zu all den fürchterlichen Ereignissen geführt. Aber konnte er es ihr verübeln? Immerhin hatte sie nur aus Liebe gehandelt.

»Ich danke euch für das, was ihr getan habt. Und ich möchte euch dafür belohnen. Ihr seid Auserwählte, also seid ihr berechtigt, die Unsterblichkeit zu empfangen. Dank euch reicht die Kraft der Quelle gerade dafür aus, dass einer von euch davon trinken darf.«

»Na toll«, stieß Zamorra aus. »Und dafür müssen wir auf Leben und Tod gegeneinander kämpfen, oder was? Nein danke, da wollte ich schon beim letzten Mal nicht mitspielen.«

Assara lächelte ein schmerzhaftes Lächeln. »Nein. Diese Zeiten sind vorbei. Ihr müsst euch entscheiden, wer trinken darf. Wenn ihr euch nicht einigen könnt, erlaube ich es keinem.«

Zamorra hob seine zerstörte Hand und deutete auf sein faltiges Gesicht. »Die Entscheidung fällt leicht. Ich verzichte! Was soll ich in diesem Körper mit der Unsterblichkeit? Was soll die Welt mit einem auf ewig siebzigjährigen Dämonenjäger?«

Dylan schwieg.

»Nein, du verstehst nicht«, sagte die Hüterin.

»Das scheint mir immer so zu gehen, wenn ich mit dir rede.« Der Sarkasmus in Zamorras Stimme war nicht zu überhören.

»Die Quelle ist nach wie vor ein Ort, für den eure Gesetze der Zeit nicht gelten. Wie ich dir schon einmal erklärt habe oder in Zukunft noch erklären werde: Zeit, wie du sie kennst, ist nichts weiter als eine Truhe voller Augenblicke. Wenn man sie schüttelt, purzelt alles übereinander oder treibt auseinander. Später ist plötzlich früher, immer wird zu nie.«

»Erspar mir dein kryptisches Gerede. Was willst du mir damit sagen?«

Sie deutete auf Rhett. »Mithilfe des Erbfolgers kann ich die Truhe so schütteln, dass ich dich in der Zeit zurückführen kann. Oder besser gesagt: deinen Körper. Oder noch besser gesagt: Ich kann dir dein früheres Aussehen zurückgeben.«

Zamorra glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. War vielleicht doch noch nicht alles vorüber?

Aber was war mit Nicole? Damals hatte er die Unsterblichkeit nur angenommen, wenn er sie auch seiner Lebens- und Kampfgefährtin mitbringen konnte. In einem ewig jungen Körper zusehen zu müssen, wie der Mensch, den man liebte, alterte und starb, war für ihn nicht infrage gekommen.

Doch nun hatte Nicole ihn verlassen. Womöglich war auch sie gealtert. Was, wenn sie zurückkehrte und ihn als den alten jungen Zamorra antraf, während ihr Körper das biologische Alter angenommen hatte?

Ja, aber was, wenn sie nicht zurückkehrte? Wollte er ohne sie überhaupt unsterblich sein?

»Was ist mit Nicole?«, fragte er.

»Die Frau, der du damals gegen die Regeln Wasser mitgebracht hattest, nachdem du mich mürbe geredet und…«

Zamorra winkte ab. »Ja, ja. Genau die. Was ist mir ihr?«

»Nichts. Sie hat ihre Unsterblichkeit behalten. Die Quelle konnte sie sich nicht zurückholen, weil sie die Frau nicht gefunden hat.«

Der Professor taumelte. »Wie bitte? Nicht gefunden? Heißt das, sie ist tot?«

»Natürlich nicht. Wäre sie tot, wäre ihre Unsterblichkeit von selbst zurückgekehrt. Sie ist nur dem Zugriff der Quelle entzogen.«

Was hatte das zu bedeuten? Steckte sie in Schwierigkeiten? Immerhin hatten sich die Sha'ktanar aus ihrem abgespalteten Teil von Lemuria meiner Dimension nur einen Schritt neben den Schwefelklüften durch die Hölle der Unsterblichen hindurch seine, Dylans und Dunjas Unsterblichkeit holen können. Wo also befand sich Nicole, dass es bei ihr nicht gelang?

Brauchte sie seine Hilfe?

Er atmete tief durch.

Ja, er war bereit. Er würde die Unsterblichkeit schon alleine deshalb neu annehmen, um Nicole zu helfen, falls es nötig war.

Da fiel sein Blick auf Dylan. Der Schotte starrte zu Boden und sagte nichts.

Merde!

Wenn er von der Quelle trank, blieb Dylan diese Gunst verwehrt. Er glaubte nicht, dass er die Hüterin diesmal wieder schwindlig argumentieren konnte, dass sie ihnen beiden einen Schluck gewährte. Außerdem riskierten sie damit die gerade so halbwegs wieder hergestellte Kraft des Lebenswassers. Er konnte von Glück reden, dass nicht auch er damals dem Dunkel den Einbruch ermöglicht hatte, als er Wasser für eine zweite Person, für Nicole, abgeschöpft hatte.

»Dylan…«, begann er.

Der Schotte hob den Kopf und blickte Zamorra an. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Ist schon…« Er räusperte sich die Kehle frei. »Ist schon in Ordnung. Du hast es verdient.«

»Aber…«

»Nichts aber. Du hast wesentlich mehr Erfahrung in der Dämonenjagd als ich. Stell dir vor, du lässt mich trinken und in einem halben Jahr tötet mich ein Dämon. Was für eine Verschwendung dieser wunderbaren Gelegenheit! Das könnte ich mir nie verzeihen. Gut, ich wäre dann tot, aber…« Er unterbrach sich und schluckte hart.

»Dylan, ich möchte nicht, dass…«

»Schluss jetzt!«, brauste er auf. »Hör auf, mit mir darüber diskutieren zu wollen. Sonst überleg ich es mir noch anders.« Er wandte sich der Hüterin zu. »Ich verzichte! Zamorra soll trinken.«

»Danke«, sagte der Professor. »Dafür werde ich für immer in deiner Schuld stehen. Solange ich lebe.«

Der Schotte stieß ein trauriges Lachen aus. »Na ja, zumindest solange ich lebe.«

»Was geschieht nun?«, fragte Zamorra die Hüterin.

»Die Magie der Quelle wird dich mit Rhetts Lebenskraft koppeln und…«

»Moment!«, unterbrach er. »Mit Rhetts Lebenskraft koppeln? Hat das negative Auswirkungen auf ihn? Verkürzt es seine Lebensdauer? Nimmt es ihm Teile der Llewellyn-Magie? Das hatten wir nämlich erst und brauchten es nicht noch einmal!«

»Das wollte ich auch gerade fragen«, warf Rhett ein.

Assara schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Ihr seid nur miteinander verbunden. Du, Zamorra, zehrst zwar von Rhetts Lebenskraft, da er aber selbst ein magisches Wesen ist, wird sich seine dadurch nicht verringern.«

»Na gut, fangen wir an«, sagte Zamorra.

»Fangen wir an«, sagte auch Rhett.

Die Hüterin machte eine einladende Geste. »Knie vor der Quelle nieder. Dort, wo das Wasser klar ist.«

Zamorra gehorchte.

Assara reckte Rhett das Schwert entgegen. »Berühre die Klinge.«

Der Erbfolger, der hinter dem knienden Professor stand, nahm die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt fest. Dann senkte die Hüterin die Klinge so tief ab, dass sie Zamorras Kopf berührte. Mit der freien Hand schöpfte sie etwas Wasser aus dem Teich und ließ es über das Metall rinnen. Dazu murmelte sie einige Worte, die der Meister des Übersinnlichen nicht verstand.

Aber er fühlte, wie die Kraft in seinen Körper zurückströmte.

Assara nahm das Schwert zur Seite und bedankte sich bei Rhett. »Es ist vollbracht. Nun warte, bis der Zauber die volle Wirkung entfaltet.«

Zamorra konnte sein Spiegelbild im klaren Wasser erkennen. Es war noch immer das eines alten Mannes, aber es veränderte sich. Zuerst spürte er die Schmerzen in den gebrochenen Fingern, als diese sich wie von selbst aufrichteten und ihre natürliche Haltung einnahmen.

Am liebsten hätte er geschrien, aber er konnte es unterdrücken.

Dann fühlte er, wie sich seine Haut straffte. Wie die Schmerzen im Rücken nachließen. Wie seine Sehschärfe zurückkehrte. Gerade rechtzeitig, dass er beobachten konnte, wie die Haarfarbe seines Spiegelbilds von Weiß zu Grau wechselte.

Und die Verwandlung ging immer weiter.

Nach etwa einer Minute war es geschafft. Das Gesicht, das ihm aus dem Teich entgegensah, war das gleiche, das er zuletzt in einem Spiegel von Château Montagne gesehen hatte.

Die Hüterin reichte ihm einen Kelch, in dem sich ein kleiner Schluck des Lebenswassers befand.

»Und nun trink.«

Zamorra trank.

»Herzlichen willkommen zurück, Unsterblicher«, hörte er Dylans Stimme hinter sich. Sie hatte ihre alte Lockerheit noch immer nicht wiedergefunden.

»Ein letztes Wort noch, bevor ihr geht«, sagte Assara. »Du solltest fortan stets gut auf den Erbfolger achten, Zamorra. Denn sollte er eines Tages sterben, so stirbt mit ihm die geliehene Zeit. Dann wird dein Körper wieder in den Zustand zurückfallen, dem du gerade entflohen bist, auch wenn du natürlich unsterblich bleiben wirst.«

Zamorra nickte. Das hieß, für die nächsten zweihundertneunundvierzig Jahre wäre er auf der sicheren Seite. Dann würde Rhetts Leben enden. Und ob die Erbfolge danach eine Fortsetzung fand, stand noch in den Sternen. Aber bis dorthin fanden sie bestimmt eine Lösung, die Verbindung zu lösen und Zamorra dennoch jung zu erhalten.

»Und nun geht. Ich werde die Quelle nun für lange Zeit versperren. Bevor ich wieder jemandem Zutritt gewähren kann, muss sie erst heilen.«

»Was verstehst du unter lange Zeit?«, fragte Zamorra.

Assara lächelte ihn an. »Was bedeutet schon Zeit?«

Zamorra nickte. Doch ihm war klar, dass damit Tausende von Jahren gemeint sein konnten.

***

Sie traten aus dem Monolithen und fanden sich auf dem Llewellyn-Friedhof wieder.

Und stießen auf ein Szenario, wie es skurriler kaum sein konnte.

Auf dem Boden lagen die schnell verrottenden Leichen der Blondine und des Jungen, die sie angegriffen hatten. Aber auch Matlock McCains Leichnam. Auch, wenn man förmlich dabei zusehen konnte, wie er verfaulte und zerfiel, war der Druidenvampir noch deutlich zu erkennen. In seinen starren Händen hielt er den haarlosen Kopf des Dämons, vor dem sie zur Quelle geflohen waren. Der dazugehörige Körper lag direkt daneben.

»Na, da sieh mal einer an«, sagte Rhett. »Sieht so aus, als hätten sich zwei Unholde voll in die Wolle gekriegt und gegenseitig getötet. Schade, dass wir nicht zusehen konnten.«

»McCain ist tot!«

Rhett nickte. »Das hast du fein beobachtet, Dylan.«

Der Schotte ging auf Rhetts Frotzelei nicht ein. Stattdessen sah er Zamorra an. »McCain ist tot! Er war der Grund, warum ich mich auf Château Montagne versteckt habe.«

Zamorra ahnte, was der Freund damit sagen wollte. »Du willst nach Glasgow zurück.«

»Ja. Wenn du nichts dagegen hast, behalte ich den Tattooreif. Dann habe ich wenigstens auch eine Waffe.«

Der Professor wusste nicht, was er entgegnen sollte. Wollte Dylan das Schloss wirklich nur deshalb verlassen, weil er Heimweh hatte? Oder mochte er durch Zamorras Anblick nicht jeden Tag daran erinnert werden, was hätte sein können?

Also sagte Zamorra nur: »Natürlich. Du hast ihn gefunden. Er ist deiner.«

»Danke.«

»Jetzt lass uns erst mal den Blaster suchen, den ich verloren habe. Und dann ab zu Spooky Castle. Die Regenbogenblumen warten darauf, uns ins Château zurückzubringen.«

Rhett stieß Zamorra in die Seite. »Aber pass gut darauf auf, dass ich nicht stolpere und mir wehtue! Du hast die Frau gehört. Fortan immer schön auf den Erbfolger achten, wenn du deinen jungen Körper behalten möchtest!«

***

Epilog

»Du hast die Frau gehört. Fortan immer schön auf den Erbfolger achten, wenn du deinen jungen Körper behalten möchtest!«

Asmodis trat von der Bildkugel im Saal des Wissens zurück und musste herzhaft lachen.

Dann sah er auf den Nebeldolch in seiner Hand hinab, den Krychnak ihm nach Ausführung des Auftrags überreicht hatte.

»Richtig, Zamorra. Wenn dir dein Leben lieb ist, gibst du immer gut auf ihn Acht. Selbst wenn ich ihn zu Xuuhl und damit zu JABOTH gemacht habe.«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 547 »Verdammt für alle Ewigkeit«
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